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Der Verfaſſer, durch mehrjaͤhrige Studien gleich 
vertraut mit den Heroen der Philoſophie und Ju— 
risprudenz, begann ſeine literariſche Laufbahn mit 
ſeiner „allgemeinen Einleitung in die Rechtsgeſchichte,“ 
ihr folgten „die Philoſophie des Rechtes“ und die 
„philoſophiſchen Briefe an einen Berliner.“ In ſei— 
nem Plane lag es nun, zunaͤchſt mit einer „Geſchichte 
der geſetzgebenden Gewalt“ aufzutreten, aber die Aufgabe 
war zu weitumfaſſend, um in der ſo vielbewegten Zeit der 
letztvergangenen Jahre mit der gehoͤrigen Ruhe geloͤßt und 
gewuͤrdigt zu werden. Ein Stoff von weniger Um: 
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fang bot ſich bald zur Bearbeitung dar, und dieß 
war „der Einfluß der Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts auf die Geſetzgebung und den geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand des neunzehnten.“ Die daruͤber 
begonnenen Vorleſungen gewannnen ein zahlreiches 


und aufmerkſames Publikum, und gaben vorliegen⸗ 
dem Werke feine Entſtehung. 


„Lange Eroͤrterungen und weitlaͤufige Durchfuͤh— 
rung haͤtten das Werk leicht zu einem bedeutenden 
Bande anſchwellen laſſen, aber eine gedraͤngte 
Kuͤrze ſchien mir dem Zwecke angemeſſener; das 
Weſentliche ſollte hervorgehoben werden; die ein— 
zelnen Zuͤge des Gemaͤldes ſollten in einem ge— 
meinſchaſtlichen Mittelpunkte vereinigt, und die ein- 
zelnen Beweisfuͤhrungen einander genaͤhert werden. — 
Nicht neue Thatſachen wollte ich, ſondern uur eine 
neue Darſtellung der bereits bekannten.“ 


Dieſe Worte des Verfaſſers bezeichnen die vor— 
liegende Schrift hinlaͤnglich. Nicht durchgaͤngige 
Wahrheit und Tiefe der Anſchauung, der Ideen 
und der Darſtellung charakteriſiren ſie; aber ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Forſchen, Zuſammendraͤngen der aufgefun⸗ 


denen Ergebniſſe und lebendiger Vortrag machen fie 
zu einem Werke, das, als Ueberſicht und Repraͤſen⸗ 
tant der Auſichten einer nicht unbedeutenden Schule 
der juͤngeren franzoͤſiſchen gelehrten Welt, auch fuͤr 
das Ausland nicht ohne Intereſſe ſeyn wird. 


Am Originale befinden ſich noch als Beilagen 

1) das Geſetz, die Wiederaufhebung des Edictes von 
Nantes betreffend; 

2 Fenelons Tod und Wirken von St. Simon. 

3) Das Urtheil Rouſſeaus uͤber die Polyſynodie des 
Abbé St. Pierre. 

4) Actenſtuͤcke uͤber die oͤſtreichiſche Cenſur des letz 
ten Jahrhunderts. 

5) Zwei von Turgot in ſeinem 23. Jahre verfaßte 
Reden. 

6) Die vom Abbé Syheyes in der conſtituirenden 


Verſammlung uͤber ein zu erlaſſendes Preßgeſetz 
gehaltene Rede; 


theils aber ſind die Thatſachen, zu deren Be— 
weiſe dieſe Beilagen angefuͤgt ſind, zu bekannt, als 
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daß ſie eines neuen Beweiſes an dieſem Orte, wo 
aus bereits als wahr angenommenen Thatſachen ein 
Reſultat gewonnen werden ſoll, beduͤrften, theils ſind 
fie nur eine weitere Ausführung einiger in dem Werke 
ſelbſt enthaltenen Behauptungen, endlich ſind die mei⸗ 
ſten ſchon anderwaͤrts und mehrfach durch den Druck 
veröffentlicht, jo daß der Ueberſetzer deren Weglaſ— 
ſung hinlaͤnglich gerechtfertigt glaubt. 


Der Ueberſetzer. 
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Erſter Theil. 


Erſtes Kapitel. 


Das fiebzehnte Jahrhundert; von Heinrichs IV. bis zu Ludwigs XIV. 
Tode 1610 — 1715. 


Der Tod Heinrichs IV. iſt für die Geſchichte Frankreichs 
der Schlußſtein einer Epoche, die mit Franz I. beginnt, und 
in den letzten Augenblicken und höchſten Kraftäuſerungen des 
Mittelalters ſchon die Anfänge einer andern, und zwar der 
neuen Zeit hervortreten läßt. Zu Anfang des 16ten Jahr⸗ 
hunderts erſcheint in Frankreich Alles in den unbeſtimmten 
Formen einer großartigen Skizze, die noch nicht zu einer 
harmoniſchen Vollendung gedeihen konnte; Baukunſt, Poefie, 
Religion, Philoſophie, Geſetzgebung, gelehrte Bildung und 
Literatur, Alles iſt im Entſtehen, im Beginnen, Alles bleibt 
noch unvollendet. Philibert Delorme macht mit einem Pas 
villon den Anfang zu den Tuilerien; die Kugel eines Katho— 
liken ſtürzt Johan Goujon von dem Gerüſte, von wo aus er 
die Mauern des Louvre mit feinen Sculpturen ziert; Mas 
rot bildet durch ſeine wohlklingenden Scherze die Sprache für 
eine künftige Poeſie; in der Religion gründet Calvin eine 
neue Lehre, herb, ſtarr und lückenhaft, wie er ſelbſt; von Pe⸗ 
ter de la Ramée, Ramus genannt, dem Lehrer am College 
de France, erbt die alte Sorbonne die Schmach ſeines Todes, 
Descartes ein Vorbild; Cujas, Dumoulin und l'Hospital lie⸗ 
fern herrliche Beiträge zur Jurisprudenz und Geſetzgebung; 
Juſtus Scaliger bahnt den alten Wiſſenſchaften und der Chros 
nologie den Weg, Montaigne bildet aus dem Griechiſchen 
und Lateiniſchen jene franzoͤſiſche Proſa heraus, die fpäter 
das Organ für die hellſten, allumfaſſendſten und humanſten 
Ideen ſeyn ſollte. Ueberall zeigt ſich die Freiheit, oder viels 
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mehr die Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes; am meiſten 
drang er da auf ausdrückliche Anerkennung ſeines Rechtes, 
wo ſein Gefühl erregt ward, wo es ſich um ſeinen Glauben 
handelte. Heinrichs Edict von Nantes beſtätigte die Privi⸗ 
legien und Freiheiten, die die Reformirten mit den Waffen 
in der Hand König und Katholicismus abgerungen hatten; 
dieß berühmte Friedensedict des Jahres 1598 mit feinen ge: 
heimen Artikeln ſicherte ihnen die freie Ausübung ihres Cultus, 
bürgerliche Gleichheit und die Zulaſſung zu den Aemtern und 
Würden des Staates. 


Das Edict von Nantes war für die Calviniſten Frank— 
reichs das, was der Weſtphäliſche Friede für die Proteſtan— 
ten Deutſchlauds war. Denn auch dieſer Hicherte den letzteren im 
Privat⸗ wie im Staatsleben völlige Gleichheit. Der Osna⸗ 
brücker Friedensſchluß beſtimmt Art. 5. $. 18.: „Auf den 
gewöhnlichen Heicysdeputationsconventen ſoll die Zahl beider 
Religionshäupter gleich ſeyn. Ueber die Perſonen und Reichs⸗ 
ſtände aber, die zu adjungiren ſind, ſoll auf dem nächſten 
Reichstage ein Entſchluß gefaßt werden. In ſolchen Conven- 
ten, ingleichen den allgemeinen Reichstagen, ſoll die Zahl 
der Deputirten von beiden Religionen gleich ſeyn.“ Ebenda⸗ 
ſelbſt finden wir, daß das Reichskammergericht aus einem 
katholiſchen Richter, vier vom Kaiſer ernannten Präſidenten, 
davon zwei Proteſtanten, ſechs und zwanzig katholiſchen und 
vier und zwanzig proteſtantiſchen Aſſeſſoren beſtehen ſolle. Die 
Richter des Reichshofrathes ſollten in gleicher Anzahl aus bei: 
den Confeſſionen erwählt werden. Hier erntete alſo das 17te 
Jahrhundert die Früchte der Prüfungen und Kämpfe des 
16ten; ein wohlverdientes Erbtheil, eine reiche Ernte ſchweis⸗ 
und blutgedüngter Ausſaat. Inzwiſchen vollendeten in Frank⸗ 
reich nach dem Tode Heinrichs IV. zwei Prieſter den Sturz 
der Ariſtokratie, und fällten manches Haupt, um das könig⸗ 
liche über alle zu erheben. Des unerbittlichen Armands von 
Richelieu blutdürſtige Kühnheit erſetzten die glücklichen Kunſt⸗ 
griffe Mazarins. „Man erblickte an den Stufen des Thro⸗ 
nes, von wo aus der harte und furchtbare Cardinal Riche— 
lieu die Menſchen mehr zermalmt als regiert hatte, einen 
Nachfolger, der in feiner Sanftmuth, feinem Woblwollen, 
nichts forderte, der auſer ſich war, daß er als Cardinal ſich 
nicht vor aller Welt ſo demüthigen dürfte, wie er es wünſch⸗ 
te, und deſſen ganze Begleitung, wenn er in Paris einher⸗ 
fuhr, in zwei Bedienten beſtand.“ Dieß ſind die Worte eines 
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feiner Gegner »). Die Saat dee beiden Cardinäle reifte zur 
glücklichen Stunde, und das Königthum in der Perſon Lud— 
wigs XIV. erntete die Früchte. Alles tritt in jugendlichem 
Glanze, lebhaft, friſch, anmuthvoll und großartig hervor, 
das iſt einer der herrlichſten Momente in der Geſchichte, wo 
einem Volke Alles, wie einem glücklichen Menſchen gelingt, 
und die Gunſt des Schickſals die Gaben des Genius verherr— 
licht. Ein Regierungsſoſtem wird aufgeſtellt und faßt Wur— 
zel; Heere werden geſchaffen und erſtarken durch ihre Siege; 
Feldherren bilden ſich heran und gründen ihren Ruhm; das 
Reich erweitert ſeine Grenzen; der geſellſchaftliche Zuſtand ver— 
feinert und glättet ſich; die Sitten werden anmuthvoll und 
liebenswürdig; der Geiſt der Nation erweitert und erhellt 
ſich; die Sprache wird lichtvoll, einfach und großartig; die 
Künſte ſuchen und finden ihre Würde in ihrer Einfachheit; 
Meiſterwerke, Monumente, Siege und Feſte treffen ihren 
günſtigſten Augenblick; der Geiſt der franzöſiſchen Nation 
hatte ſeine Erfahrungen, Lehrjahre und Abentheuer beſtanden, 
abwechſelnd bald griechiſch, lateiniſch, italieniſch, ſpaniſch, ge— 
wann er endlich Feſtigkeit in Charakter und Stellung. Des— 
cartes gründet die Proſa, Corneille geſtaltet die Tragödie, 
Moliere ſchafft mit einem Schlage ein nationales, von allen 
Völkern bewundertes Luſtſpiel, Boſſuet und Pascal vollenden 
den treffenden Ausdruck und die Beredſamkeit der Proſa; La 
Fontaine rettet die galliſche Naivität und verſöhnt ſie mit 
ſeinem Jahrhundert; Johann Racine endlich, der Freund 
Boileau's, der Virgil der Franzoſen, giebt ihnen die bis jetzt 
unbekannten unſterblichen Gebilde der Poeſie, der Liebe, des 
Wohlklangs und der Zartheit. 

Die Geiſteswerke des ſechzehnten Jahrhunderts verhalten 
ſich zu denen des ſiebzehnten, wie Entwurf zur Vollendung. 
Das Zeitalter Ludwigs XIV. iſt für die franzöſiſche Literatur 
der erſte Ruhepunkt, ſie ſetzt ſich, begrenzt und genügt ſich 
in dieſem ſtrahlenvollen Kreiſe; mit ſtillem Entzücken erfüllt 
uns die Lectüre der Dichter und Proſaiker von Paris, Port 
Royal und Verſailles, mit Sicherheit vertrauen wir der 
Würde, die ſie erhebt, und dem redlichen Bewußtſeyn, das 
ſie begeiſtert. Die Religion war es, die ihren mächtigen 
Einfluß auf die Ideen, weniger auf die Sitten übte. Uleber— 
all Herrſcherin, ſchien ſie den geſellſchaftlichen Zuſtand wie die 
Literatur zu regeln, aber in der Wiſſenſchaft ſchuf ſie nur 
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Meiſterſtücke; in ihrem politiſchen Wirken beging fie durch 
die Richtung, in der fie Menſchen und Ereigniſſe leitete, Feh⸗ 
ler, wovon ich den Grund einzuſehen glaube. 

Unter Ludwig XIV. war in Frankreich der Katholicis⸗ 
mus in derſelben Lage, als in Italien unter Leo X., nicht 
in dem Gemüthe des Menſchen, faſt nur in den Werken der 
Künſtler lebte er. Sonderbares Schickſal der Culte, daß ſie 
dann am hellſten ſtrahlen, wenn ihnen eine furchtbare Um⸗ 
wälzung drohend naht. 

Blendender Pomp umhüllte den chriſtlichen Cultus, aber 
ſein Geiſt ſelbſt war die Beute ſchmählichen Ehrgeizes, kurz⸗ 
ſichtiger Leidenſchaften und unwiſſender Intoleranz gewor: 
den. Richelieu hätte den reformirten Cultus ohne Rückhalt 
und Sühne gewiß nie verfolgt, denn, wenn auch nicht Mil⸗ 
de, ſo würde doch ſein Genie ihn vor einem ſo barbariſchen 
Fehlgriff bewahrt haben. Er bekämpfte zwar die Hugonotten, 
und erließ nach der Einnahme von La Rochelle ein Am⸗ 
neſtiedekret, worin er den Calviniſten mehre ihrer Freiheiten 
nahm, und ſie wie gebändigte Rebellen behandelte, ſuchte 
ſie aber zugleich im Geheimen durch Verſprechungen, Wohl: 
thaten und Gunſtbezeugungen zu gewinnen; verſöhnen und 
nicht verfolgen wollte er ſie, denn er fürchtete die Parthei⸗ 
kämpfe der Theologie und Religion. - 

Nicht über Verletzung aller Menſchlichkeit will ich Elas 
gen, aber nie gab es einen dümmeren contrerevolutionäreren 
Act, als die Aufhebung des Edictes von Nantes. Das 
Decret hierzu, ſollte man meinen, wäre mit der Feder des 
Tartüffe geſchrieben. Amſterdam, Dänemark, England, 
Preußen bereicherten ſich durch den Gewerbfleiß unſerer ver⸗ 
bannten Mitbürger, die unſere Manufacturen in das Ausland 
verpflanzten. 

„Beim Regierungsantritte Friedrich Wilhelms,“ ſagt 
Friedrich II. in den Memoiren von Brandenburg, „fabricirte 
man bei uns weder Hüte, Strümpfe, noch Serge, noch ir⸗ 
gend einen wollenen Stoff. Die Induſtrie der Franzoſen be: 
reicherte uns mit allen dieſen Erzeugniſſen, ſie etablirten Fa⸗ 
briken in Tuch, Sarſche, Etaminen, leichten Zeugen, Dro⸗ 
guets, Griſette, Krepp und Barette, ſie errichteten Strumpf⸗ 
wirkereien, lieferten Hüte von Biber, Kaninchen und Ha⸗ 
ſenfellen, und ſtellten alle dieſe Fabricate in allen Farben 
her. Einige dieſer Auswanderer machten die Kaufleute und 
vertriebeu im Einzelnen die Induſtrieerzeugniſſe der andern. 
Berlin erhielt Goldſchmiede, Bijoutiers, Steinſchneider; an⸗ 
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dere, die ſich auf dem Lande niederließen, bauten Taback 
oder entlockten Früchte und ſchmackhafte Gemüſe dem ſandi⸗— 
gen Boden, den ſie in den üppigſten Küchengarten um⸗ 
ſchufen. Der große Kurfürſt wollte eine ſo nützliche Kolonie 
aufmuntern und wieß ihr einen jährlichen Zuſchuß von 40000 
Thalern an, den ſie noch heute bezieht.“ 

Ein fo arger Misgriff, als die Zurücknahme des Edie— 
tes von Nantes war, zeugte von der Schwäche der religiös 
ſen Anſichten im Kabinette Ludwigs XIV. Menſchlichkeit 
und Weisheit hatten alſo die Religion zugleich verlaſſen, da— 
für untergrub ſie eine feindliche Macht in der Stille; die 
Oberfläche war ruhig, aber auf dem Grunde gohren die reac⸗ 
tiven Elemente. Leibnitz ſah eine allgemeine Revolution Eus 
ropas voraus; nach Descartes und vor Spinoza, Locke und 
Bayle, ahnte er die Macht der Ideen, aber noch war die Zeit 
nicht gekommen, die Repräſentanten der Philoſophie ſtanden zer⸗ 
ſtreut ohne Verbindung unter ſich, ihre Arbeit trat nicht in das 
gehörige Licht, blieb abgeſchloſſen und auf eine kleine Anzahl 
Männer beſchränkt. 

Demnach äuſerte ſich die Thätigkeit des ſiebzebnten Jahrhun⸗ 
derts in dreifacher Richtung: in der ſichern und ruhigen Ent⸗ 
wickelung von Wiſſenſchaft und Kunſt, in der Feſtſtellung 
der abſoluten Monarchie, ihres Wirkungskreiſes und ihrer 
Verwaltung, und in einer ſtummen Regung der Ideen, an⸗ 
ſcheinend ohne Folgen für das Leben und die Zukunft. 


Zweites Kapitel. 
Beginn der philoſophiſchen Reaction. Fenelon. 


Immer iſt die Ohnmacht der Philoſophie eine Lieblings⸗ 
phraſe der Vertheidiger der guten alten Zeit geweſen. Na⸗ 
mentlich zur Widerlegung dieſes Sophismen, das ſchon durch 
die Erfahrungen des vorigen Jahrhunderts Lügen geſtraft iſt, 
haben wir das vorliegende Werk geſchrieben. 

Im Verfolg dieſes Planes müſſen wir bis in die Mitte 
des Zeitalters Ludwigs XIV. zurückgehen und hier die Keime 
des ſpätern Auflehnens gegen Kirche und Fürſten ſuchen. Die 
Kirche ſelbſt ſollte jenen geiſtvollen Neuerer gebähren, der bald 
ein Gegner des Papſtes und des Königs, der Orthodoxie und 
des Abſolutismus, Lehrer eines Thronerben ward und dieſen 
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das Werk feines Großvaters zu zerftören lehrte, der, begabt 
mit einem unabhängigen und unermeßlichen Geiſte, mit 
einer Einbildungskraft, die ihn zu dem verfeinerteſten Myſti⸗ 
cismus führte, mit der Empfänglichkeit eines Weibes für 
alle zärtere Gefühle, mit einem grenzenloſen Ehrgeize, raſtlos 
und nie entmuthigt, tief in ſeinen Plänen, unerſchöpflich in 
feinen Schlangenwegen, liebenswürdig in feinen Kunſtgriffen, 
ſich der Tugend als Mittel ſeiner künftigen Größe bediente, 
und ſelbſt am Krankenbette des Armen das lüſterne Verlan⸗ 
gen nach dem Sitze im Miniſterrathe nährte, jedem mit 
Würde ſchmeichelte, um ihn ſpäter zu beherrſchen, und in ſei⸗ 
nen Zügen und bezaubernden Augen alle die verführeriſchen 
Strahlen eines Geiſtes trug, der ſeine innerſten Gedanken 
um ſo beſſer verbirgt, als ſie ihm jeden Augenblick zu ent⸗ 
ſtrömen ſcheinen. f g 
Unter dem Scheine ſtiller Würde kämpften in Fenelon 
die widerſprechendſten Gefühle. Bald ſchien er vor lauter 
chriſtlicher Demuth ſich ſelbſt zu verläugnen, und erfüllt von 
einer Zerknirſchung, die unverträglich mit dem Ehrgeize ge⸗ 
wöhnlicher Menſchen iſt. Dann ruft er aus: „Ein herber 
Frieden iſt mir geworden, ich wünſche Ihnen den Frieden 
ohne ſeine Bitterkeit. Ich kann Ihnen unmöglich etwas Nä⸗ 
heres von mir ſchreiben, ich faſſe meinen Zuſtand nicht, Al⸗ 
les, was ich Ihnen ſchreiben könnte, ſcheint mir unwahr und 
wird es im Augenblick. Bald wünſche ich mir den Tod, 
bald bin ich heiter und freue mich über Alles. Keines von 
dieſen weiß ich zu erklären, denn ich bin mir keines halt: 
baren Grundes dafür bewußt. Um Ihnen Alles zu ſagen, 
ſo fühle ich mich an meinem Platze; und ich glaube, es giebt 
keinen andern für mich, als den, woran mich meine Pflich— 
ten feſſeln. Gern ſähe ich Sie, doch da ich es nicht kann, ſo 
freue ich mich, Ihnen, trotz des trennenden Raums, wenig⸗ 
ſtens im Geiſte nahe zu ſeyn. Bewahren wir dieſe geiſtige 
Nähe, fo lange die Vorſehung uns entfernt hält“). Um 
ſich von dieſer zehrenden Qual zu befreien, trat Fenelon aus 
ſich ſelbſt heraus und drang in das Weſen der Gottheit und 
der Liebe zu ihm. „Viel Gott ähnlicher als wir ſelbſt, iſt 
nach unſeren innern Erfahrungen, die Liebe, Gott iſt es, der 
ſich ſelbſt in unſerm Herzen liebt. Wir fühlen, daß ſie un⸗ 
ſer wahres Leben iſt, und doch ſteht ſie ſo hoch über uns. 
Je mehr wir Gott lieben, jemehr finden wir, daß er ganz 
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die Liebe und der Geliebte iſt“ “). Nicht bloß das Gemüth, 
auch der Verſtand und die Einbildungskraft Fenelons waren 
bei den Ergüſſen ſeiner Frömmigkeit in Thätigkeit. Er kün— 
ſtelte an dem Begriffe von der Liebe Gottes, und ſtellte den 
ſeiner Liebe zu ihm auf die Spitze. Verſunken in die Ge— 
heimniſſe und Dunkel myſtiſcher Forſchungen, befeſtigte er 
ſeine Lieblingsdoctrinen mit einer Gelehrſamkeit, die er auch 
Boſſuet aufnöthigte. Das Bild dieſer eigenthümlichen Fröm— 
migkeit vollendet ſeine blinde Begeiſterung für eine Dame, 
deren Meinungen und Handlungen. Bei allen Ausſchweifungen 
ihrer glühenden Phantaſie folgte er ihr mit einer unbegreif— 
lichen Treue, und doch konnte er leicht erklären, daß, wenn 
ſie der Ketzerei fähig wäre, er ſie mit ſeinen eignen Händen 
verbrennen würde. 

Derſelbe Mann war die immer lebende und friſch 
blutende Beute ſeines beharrlichen Ehrgeizes. Fenelon hoffte 
bis zum letzten Augenblicke ſeines Lebens, einſt das Ru— 
der des Staates zu führen, und immer wartete er auf die 
Macht einer gütigen Vorſehung. Sein Ehrgeiz war groß— 
artig, er hatte nichts mit den Wünſchen derer gemein, die 
die Macht nur der Auszeichnung, des Wohllebens und äu— 
ſeren Glanzes halber wollen, die jeder herrſchenden Gewalt 
dienen, und dieſer ihre Meinung opfern, ſie anbeten, vollends 
verblenden, uud mitten in den Genüſſen einer vorübergehen— 
den Erhebung vergeſſen, welche Genugthuung menſchliche 
Größe in der Ausübung ihrer Fähigkeiten und Tugend findet. 
Spiegelte ſich Fenelon in ſeinem Exile das Bild der höchſten 
Gewalt vor, ſo geſchah es, um ſeinen Geiſt daran zu wei— 
den. Er war es, der zuerſt in Frankreich politiſche Theorien 
aufſtellte und vermöge der Macht der Ideen nach der Gewalt 
ſtrebte. Die Erforſchung der Wahrheit macht den Sanften un— 
beugſam; der feine Hofmann ſchreibt harte Worte an Ludwig 
XIV., iſt geſchmeidig und kühn, widerſpenſtig und folgſam. 

Dieſes Gemiſch charakteriſirt feinen Telemach, ein Er: 
zeugniß, was wir jetzt nicht mehr gehörig achten, ſo ſehr 
haben die Gewohnheiten der erſten Erziehung und der Kind— 
heit für uns den Charakter dieſes Buches verwiſcht, deſſen 
ſich alle Nationen zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache. 
bedienen, und das jetzt nur noch der Beiläufer der Gramma— 
tik iſt. Aber gehen wir auf die Zeit ſeines Erſcheinens zu— 
rück. Ein Fürſt der Kirche, Erzieher eines der nächſten Erben 
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des allerchriſtlichſten Thrones, ſchreibt ein heidniſches Gedicht: die 
Weisheit nennt ſich nicht Chriſtus, ſondern Minerva, die 
Tugend iſt nicht mehr von der Religion, ſondern von der 
Philoſophie abhängig; die alte Welt erſteht mit all ihrem 
Zauber, ihrer Liebenswürdigkeit und ihrer Schönheit. Was 
würde der heilige Auguſtin zu dieſem Homeriſch⸗Virgiliſchen 
Gebichte geſagt haben? und du, Hieronymus, der die Lectüre 
Ciceros verbannen wollte? was für Schmerz hätte euch ein 
Diener der Kirche bereitet, der die Poeſte auſer den Prophe⸗ 
ten, und die Politik auſer Moſes ſuchte! Noch nicht genug, 
noch andere Frevel enthält das Gedicht des Erzbiſchofs, beim 
erſten Anblick ſeht ihr nur den Erguß einer reichen Einbil⸗ 
dungskraft, bald entdeckt ihr die grauſamſte, wohlbedachteſte 
Satyre; Griechenland mit ſeinen Heroen, der Olymp mit ſei⸗ 
nen Göttern, das Alterthum mit ſeinen Weiſen ſollen Lud⸗ 
wig und ſeinen Hof beſchämen; das Epos iſt eine umfaſſende 
Perſönlichkeit, die Anſpielungen ſind treffend, die Porträts 
unverkennbar; nichts wird geſchont, in Allem liegt ein verbor⸗ 
gener aber kräftiger Tadel, der Krieg, des Deſpotismus, die 
Beſchränkung des Handels, die Intoleranz unter dem Mis⸗ 
brauch des Namens Gottes, die frivole Ungebundenheit der 
Sitten, das Gepränge des Luxus und der Hoffart, der Ego⸗ 
ismus, der ſich zum Gott erhebt; Alles wird unbarmherzig 
gegeißelt. Und wer trieb den Prieſter bis auf dieſe äu⸗ 
ſerſte Stufe? der Genius ſeines Jahrhunderts, der ſich durch 
Boſſuet und die Diener des Staates nicht hinlänglich vertreten 
glaubte, und der in dem Augenblicke, wo er auf lange be⸗ 
ruhigt ſchien, einen feurigen Geiſt der Bewegung unter den 
Würdeträgern der unwandelbaren Kirche weckte und ſchuf. 
Fenelon hat ſich zum Vermittler zwiſchen Religion und Phi⸗ 
loſophie aufgeworfen, er hat dieſe kühne Stellung mit ſeinem 
Glücke bezahlt. Schmerzvoll theilte er ſich zwiſchen Myſticis⸗ 
mus, Ehrgeiz und Philoſophie; aber dieſer ward das edelſte 
Theil, ihr ſind ſeine beſten, ſeine ſchönſten Gedanken, ſeine 
geleſenſten Schriften gewidmet, ihr nur wird er die Unſterblich⸗ 
keit ſeines Ramens zu verdanken; ein gediegener Ruhm, dauernd 
und glänzend, der einen dichten Schleier über die myſtiſchen 
Grillen des Freundes der Madame Guyon wirft, und die 
tiefen Wunden heilt, die Ludwigs Ungnade und Bour⸗ 
gognes Tod ihm ſchlugen. 


Drittes Kapitel. 


Kurze Zwiſchenſchule. Perrault. Lamotte. Doppelſeitiger Charakter 
Fontenelles. 


Bevor wir uns ganz in das achtzehnte Jahrhundert verlieren, 
müſſen wir einer kleinen Schule erwähnen, die in der Zeit 
von Ludwig XIV. bis zu Voltaire eine Rolle ſpielte; uns 
aber nicht länger, als es die Wichtigkeit ihrer Erſcheinung er— 
heiſcht, aufhalten wird. 

Jedes Jahrhundert hat ſeine Pflichten, ſeine Beſtimmung. 
Die Zeit Boſſuets und Racines war der Macht der Religion, 
der Bildung der Sprache, dem Studium der Alten gewid— 
met, das war ein feſt begrenztes und geregeltes Streben, wo 
ſich der forſchende Geiſt gern von der zwiefachen Gewalt der 
Religion und des Alierthums beherrſchen ließ. Aber drei, kei⸗ 
neswegs ſchwache, Geiſter ſuchten die Vollendung dieſes Wer⸗ 
kes zu verhindern. Unbillig wäre es Karl Perrault nach ſei⸗ 
ner Iris und ſeinem Jahrhunderte Ludwigs XIV. beurthei⸗ 
len zu wollen, es war ein Geiſt von nachhaltender Kraft, 
er leiſtete weſentliche Dienſte, trug viel zur Gründung der 
Academie der Inſchriften und der ſchönen Künſte bei, er 
wußte der Macht und dem Geiſt Colberts die gehörige Richtung 
zu geben, konnte ſich jedoch deſſen Gunſt für ſeinen Zweck 
nicht bewahren. Aus ſeiner „dialogiſirten Parallele zwiſchen 
den Alten und Neuern,“ ſpricht eine nicht ungerechte, aber 
noch nicht ſcharf ausgeprägte Anerkennung der Originalität 
der Neueren, des Fortſchreitens und der Vervollkommnungs— 
fähigkeit des menſchlichen Geiſtes, aber unglücklicherweiſe tras 
ſen dieſe Ideen noch nicht den günſtigen Zeitpunkt, hatten 
ihre volle Reife noch nicht erlangt, und fanden keinen Anklang. 
Karl Perrault reizte durch die Erhebung der Neuern die größ— 
ten Geiſter ſeiner Zeit, Boileau und Racine ſchmetterten ihn 
nieder. Huet brachte ihn ganz zum Schweigen, und bis 
auf Lafontaine ſchrieb Niemand mehr etwas zur Ehrenret— 
tung der Alten. 

Lamotte verdient einer Erwähnung, nicht etwa weil er 
ſeit Quinault die beſten Opern geliefert, ſondern wegen feiner 
gegen Madame Dacier gerichteten „kritiſchen Betrachtungen.“ 

Dieſe Betrachtungen find voll Geiſt, und widerlegen 

zit Anſtand die claſſiſche Grobbeit dieſer gelehrten Dame, 
mit der er ſich jedoch durch Valincourts Vermittelung wieder 
ausſöhnte. Seine Fabeln erhielten nicht viel Beifall, des: 
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halb erhob er auf Imfoften der Poeſie, ſelbſt feiner eigenen, 
die Proſa; er erhob fie zum vorzüglichſten Beſtandtheil der 
Sprache; ein gewiſſes natürliches Gefühl ließ ihn die drei 
von Voltaire aufgeſtellten Einheiten bekämpfen, und die Klaſ— 
ſiker betrachteten ihn als einen Abtrünnigen; aber das Ge— 
ſchick traf eine Ausgleichung, denn der Ketzer in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtarb als frommer gläubiger Katholik, während der 
Schöpfer „des Tempels des Geſchmackes,“ der ſonſt abergläu⸗ 
biſch an dem Herkommen in der Wiſſenſchaft feſthielt, un⸗ 
ermüdlich ſtrebte, die höchſten Dinge umzugeſtalten. 

Während eines hundertjährigen Lebens hat man Zeit, ſich zu 
beſſern und zu vervollkommnen »). Grauſam wäre es für Fonte⸗ 
nelle geweſen, wenn er nach dem Erſcheinen ſeines Aspars und 
ſeiner Idyllen geſtorben wäre; glücklicherweiſe hatte er ein Jahr⸗ 
hundert, um ſeinen Geiſt zu ſtählen, zu nähren, und eine 
Geſchichte der Academie zu ſchreiben, wo wir bei Gelegenheit 
der Erwähnung großer Männer die tiefſten Blicke in alle Er⸗ 
zeugniſſe des Genius finden. Die franzöfiihe Sprache kann 
kein Meiſterwerk von gleichem wiſſenſchaftlichen Gehalte auf— 
weiſen. Fontenelle zeigt ſich in zweierlei Geſtalten, er macht 
abſcheuliche Verſe und ſchreibt herrliche Proſa, bald ſpielend 
und paradox, bald ernſt und geiſtreich; aber ſeine guten Ei— 
genſchaften herrſchen vor, und werden dem Neffen Corneilles 
immer ein ehrenwerthes Andenken ſichern. Die Anſichten La⸗ 
mottes über Literatur, dem er nah befreundet war, theilte er. 

Dieſe beiden und Karl Perrault, ahnten ſchon die be— 
vorſtehende Reform, aber ihre Stellung war noch zu unent⸗ 
ſchieden, fie brachten ohne die gehörige lUeberlegung unpaſ— 
ſende Fragen zur Erörterung, ihre Polemik war zwar geiſt⸗ 
voll, doch fehlte ihr der Glanz und die Kraft des Wortes, 
die den Triumph ſichern, ſie handelten ohne Geſchick, und 
reizten Boileau, Racine, Voltaire, Männer, denen die Nation 
gläubig vertraute. | | 

Uleberall kommt es auf den günſtigen Augenblick an, an 
eine große Epoche muß man ſein Auftreten und Streben 
knüpfen, ſeinem Jahrhunderte ganz angehören, und ſich nicht 
zwiſchen ein untergehendes und anbrechendes Zeitalter ein— 
klemmen. Nur wenig vermag der Menſch in ſolchen Zeiten 
der liedergänge; er glaubt weder an ſich, noch an den Erfolg 
feiner Sendung; er wird mit der alternden Generation uicht 
alt; er verjüngt ſich nicht mit dem auftauchenden Geſchlechte; 
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feine Ideen find unentſchieden und getheilt, ſein Streben 
bleibt ohne Nachdruck, nichts Kühnes, nichts Stolzes, ſtatt 
anzugreifen, vertheidigt er ſich, ſtatt zu verurtheilen und um⸗ 
zuſtürzen, muß er ſich rechtfertigen, und ſeine Stimme wird 
von der Menge, die er nicht mit ſich fortreißen kann, über— 
täubt. 


—— — ͤ ͤüHöᷣ—ͤͤ 


Viertes Kapitel. 


Entwickelung des philoſophiſchen Geiſtes. St. Pierre. Maſſillon. 
Geſteigerte Macht der Ideen. 


Hof und Stadt waren entzückt über den Tod Ludwigs 
XIV. Man fühlte ſich frei von dem Joche einer beengenden bi— 
gotten Heuchelei, zu gleicher Zeit und mit Haſt gab man ſich dem 
Vergnügen und der Freiheit des Gedankens hin. Der erſte 
Schriftſteller, der mit ſeinen Reformationsplänen die öffentliche 
Aufmerkſamkeit erregte, war ein Edelmann aus der Rorman— 
die; ein edler Mann und Freund der Menſchheit verfolgte er 
die Spur der Wahrheit ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich vom 
rechten Wege zu verirren; dieß war der Abbé St. Pierre. 
Zwei Dinge von wirklichem Nutzen ſinden ſich mitten unter 
ſeinen Träumereien; er bewirkte nemlich die Umgeſtaltung der 
taille arbitraire, und erfand das Wort bienfaisance. Bei 
dieſem neuen Ausdrucke erhoben ſich alle Academiker, Gram— 
matiker und Pedanten, aber die Nation und Voltaire ſanc— 
tionirten ihn. Seine Einbildungskraft erzeugte die Idee vom 
allgemeinen Frieden und der Polyſynodie in ihm, die erſt 
durch Rouſſeaus Auszüge bekannter wurde. St. Pierre hatte 
die Idee eines neuen Amphictyonengerichtes das den ewigen 
Frieden erhalten ſollte, aufgefaßt, und brachte ſie, um grö— 
ßere Popularität zu gewinnen, mit der Politik Heinrichs IV. in 
Verbindung. Seit dem weſtphäliſchen Frieden, ſah er wohl, 
verlangte Europa gewiſſe völkerrechtliche und humanere Grund— 
ſätze, als die der vorhergehenden Politik geweſen, er wollte 
die Normen auffinden, nach denen ein europäiſches Schieds⸗ 
gericht alle Nationen mit einem feſten Vende umfaßte. Wird 
dieſer Gedanke immer nur ein großer Traum bleiben? In 
feiner Polyſynodie trat St. Pierre entſchieden gegen das Zeit: 
alter Ludwigs XIV. auf. Auf den Rath St. Simons 
wollte der Regent in der erſten Zeit ſeiner Verwaltung dem 
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Adel einen Theil feines alten Glanzes wiedergeben, denn die 
letzte Regierung hatte ihn zu einer ſchmachvollen Dienſtbarkeit 
berabgewürdigt; zu dieſem Behufe gründete er mehre Conſeils 
und bildete fie aus demjenigen Theile des hohen Adels, der 
für ihn gegen die Herzogin von Maine Parthbei ergriffen 
hatte. Aber dieſe Conſeils hemmten nur die Verwaltung, 
brachten nichts Nützliches, nichts Gutes hervor, und ſanken 
ſchon in den erſten drei Jahren ihrer Exiſtenz allgemein in 
der öffentlichen Meinung. Schon wollte ſie der Regent auf⸗ 
beben, da erſchien St. Pierre mit feiner Polyſynodie, erhob fie, 
griff den Despotismus Ludwigs XIV. an, und ſchilderte ihn 
in den dunkelſten Farben. Dieß ungeſchickte Auftreten zog ihm 
allgemeinen Tadel zu, die öffentliche Meinung nahm an der 
unzeitigen Erſcheinung Anſtoß, und ließ den Schriftſteller fal— 
len; die Academie ſtrich den armen Abbe auf des Cardinal 
Polignac Betrieb aus der Liſte ihrer Mitglieder, und er vers 
brachte den Reſt ſeines Lebens in abgeſchiedener Zurückgezo⸗ 
genheit zu, wo die öffentliche Meinung ſeinem Character we⸗ 
nigſtens Gerechtigkeit widerfahren ließ. N ö 
St. Pierre ſtellte in ſeiner Polyſynodie den Satz auf, 
daß ein Staat unter einem Regenten allein ein Vezirat, mit 
einem Regenten und einem Miniſterium ein Halb-Vezirat, 
und nur unter Beibehaltung von Conſeils, eine wahre Mo: 
narchie ſei. Er verlangte einen König mit Conſeils für die 
Finanzen, das Innere, die auswärtigen Angelegenheiten, den 
Krieg, die Marine, die Juſtiz, den Handel und den Cultus. 
Er verlangte eine noch höhere Inſtanz für die wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten, und im Falle der Noth als Erſatz des Fürſten. 
Die Erſcheinung eines ſolchen Buches zeugt hinlänglich von 
dem Auflehnen gegen das Regierungsſyſtem des verfloſſenen 
Jahrhunderts, aber man ſah noch keine Möglichkeit der Um⸗ 
geſtaltung. Rouſſeau in feiner Beurtheilung der Polyſynodie, 
entſetzte ſich über die revolutionäre Tendenz ſolcher Ideen, ſo un⸗ 
möglich ſchien ſelbſt den feurigſten Geiſtern ihre Verwirklichung. 
Ludwig XV. war noch Kind, ſeine Jugend Wm 
des Unterrichts, und wir ſehen wieder einen Prieſter, der, 
wie Fenelon, ſeinem Jahrhunderte untren ward und ſich 
von der Unwandelbarkeit der Kirche losſagte. Vier Jahre nach 
Ludwig XIV. Tode, ſprach vor König und Hof eine Stim⸗ 
me, ihr Verdammungsurtheil über den Eroberer und Gewalt⸗ 
berrſcher aus. „Welche Geißel für die Erde! Was verhängſt 
du, mein Gott, in deinem Zorne über die Welt, und giebſt 
ihr einen ſolchen Herrn!“ Hier folgt die Schilderung der ſo 
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eben erft beendeten Regierung: „Dieſer Wuſt von Ruhm wird 
zuletzt nichts ſeyn, als eine Eiterbeule, die nur Anſteckung und 
Schande verbreitet.“ So lautete die Leichenrede Ludwigs 
XIV.; auf der andern Seite wurde die königliche Machtvoll⸗— 
kommenheit dem Geſetze untergeordnet: „Nicht der Herrſcher, 
Sire, das Geſetz ſoll die Völker regieren, Sie ſind nur ſein 
erſter Diener, ſein Depoſitar.“ Wo ſind wir, in England 
oder Frankreich, in Weſtminſter oder Verſailles? Warum 
politiſirt dieſer Redner, dem die Ehre ward, vor dem Könige 
zu predigen, warum verläßt er die gewohnten Weiſſagungen 
der Kirche? warum widmet er ſich nicht, wie andere Prie— 
ſter, dem Unterrichte in der Theologie und dem heiligen Ri— 
tual? warum will er nur Neuerungen, und baut ſich ſelbſt 
eine politiſche Tribune? warum dieſe Angriffe auf die Sitten 
der Großen und des Adels? warum dieſe unbeſcheidenen Aus— 
fälle gegen das königliche Anſehn während der Kindheit des 
Königs? warum? um die Popularität zu gewinnen, die alle 
neuen brauſenden Ideen begleitet, um neuen Stoff für die 
Beredtſamkeit zu finden, um als Entſchädigung für den un— 
erhörten Abfall den Preis des Ruhmes zu erringen. 
Sui plausu gaudere theatri. 

Die Zeit iſt vorüber, wo Boſſuet und Bourdaloue voll 
des Stolzes eines ſicheren Erfolgs die Dogmen des Katho— 
licismus lehrten und keiner widerſprach. Maſſillon war nicht 
mehr Theolog, er war zum Moraliſten, Philoſophen gewor— 
den; er tritt ein in ſein Jahrhundert, hier iſt ſein Platz, der 
Beredte wird abtrünnig. Er vergißt, oder meidet vielmehr, 
die Schmach des Kreuzes und der Krippe von Bethlehem. 

Das war nicht ſein Fehler, das Genie gehört ſich nicht ſelbſt 
an, es kann nicht immer am Hergebrachten kleben bleiben, es 
muß zuweilen etwas Nenes aufgreifen, an dem ſich, wie ein 
Schiff, das auch zuweilen wieder friſch getheert wird, die 
Menſchheit von Epoche zu Epoche erholen kann. Ueberall 
brachen nach dem Tode Ludwigs XIV. die philoſophiſchen 
Ideen hervor, und man kann was Tertullian von den Chri— 
ſten ſagt, auch auf ſie anwenden: ſie überflutheten den Staat; 
die Geiſter forſchten, die Gemüther ſchwollen von Hoffnung 
und kühnem Muthe, eine ungeheure Zukunft entrollte ſich 
vor ihren Augen; der Kampfplatz lag offen. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Der Einfluß Englands. 


In Rom ſagten die Pompejaner, Cäſars Glück ſei an 
einer fernen faſt noch unbekannten Inſel gefcheitert. Lucan 
ſchildert uns Pompejus, wie er über den abentheuerlichen Zug 
feines Rebenbuhlers ſpottet: „Weſſen dürfte er ſich rühmen? 
etwa daß er den eiſigen Wellen des Rheins entronnen? oder 
in beſtürzter Haſt den Britannen entflohen, die er erſt her— 
ausgefordert, oder daß er ſchlammige Moräſte Weltmeer 
nennt.) 

Rheni gelidis quod fugit ab undis, 
Oceanumque vocans incerti stagna profundi 
Territa quaesitis ostendit terga Britannis? 

Cäſar verhehlt uns nicht, daß auf feinen beiden Feldzü— 
gen Glück und Unglück wechſelten, er eroberte Britannien zwar 
nicht, zeigte es aber der Welt mit ſeinem ſiegreichen Schwerte, 
und das war viel. ») Römiſche Cultur und Chriſtenthum 
verſchmolzen bald auf dieſer Inſel, deutſche Sitten, die ſich 
dem letzteren fügten, vertilgten die letzten Spuren des römi— 
ſchen Proconſulats, und aus der Vermiſchung der Sieger mit 
den Beſtegten, ging eine Nation hervor, deren Einfluß auf 
ihre Mitwelt um ſo merkwürdiger iſt, je ſchwieriger ſeine 
Ausübung war. Es verkürzt zwar das Meer die Entfer⸗ 
nung, ſeine flüſſige Oberfläche bietet der menſchlichen Kühn⸗ 
heit eine ſchnellere Laufbahn, aber welch beharrlicher Kunſt⸗ 
fleiß, welch unermüdliches Streben gehörte für Britannien 
dazu, um Aſiens Küſten mit ſeinen Flotten zu umgürten, 
um Indien zu coloniſiren, und allen Theilen der Welt die 
Spuren des Löwen einzudrücken. Doch hier darf ich nur 
den moraliſchen und wiſſenſchaftlichen Impuls unterſuchen, den 
England im achtzehnten Jahrhunderte auf Frankreich und ſo— 
mit auf ganz Europa übte. 

Das Jahrhundert Ludwigs XIV. war für die Bil⸗ 
dung und Ausprägung des Rationalgeiſtes ſo geeignet, 
daß kein fremdes Element dauernden Einfluß auf die Ent: 
wickelung der franzöſiſchen Literatur üben konnte. Boi— 
leau krittelt an Milton; es wäre natürlich geweſen, wenn 
Shakeſpeare und Bacon, deren Ruhm auf ihren Gräbern 


6) Phars. 2, 570. 
°°) Potest videri ostendisse posteris, non tradidisse. Tacit. Agric. 
c. XIII. 
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wuchs, die ſchönen und großen Geiſter Frankreichs beſchäf— 
tigten; aber nein: ſie waren ganz Original, ganz Franzoſen; 
ſo mußte Frankreich, ehe es auf andere Nationen achten 
konnte, aufhören, Italien und Spanien nachzuahmen, und ſich 
ſeine eigne Literatur bilden. Erſt wenn es in ſeinen Geiſteswer— 
ken Zeugniß ſeiner eignen Kraft abgelegt hat, erſt nach Cor— 
neille und Racine macht Voltaire die Franzoſen mit Shake— 
ſpeare bekannt, ſpäter hätte es ihn reuen dürfen. 

Nach Descartes, Arnault und Pascal überſchritten Lockes 
und Bacons Ideen den Kanal; die ganze Entwickelung und 
Annäherung dieſer beiden Nationen iſt methodiſch. Montes— 
quieu begreift und ſchildert den Geiſt der engliſchen Verfaſ— 
ſung, und ſeinen Tod verherrlicht England in einem ſeiner 
Tageblätter “) durch Cheſterfields Feder. Voltaire ſtählt ſei— 
nen Geiſt an den Schriften Lockes, Popes und Newtons, an 
dem Deismus Bolingbrokes, Collins, Woolſtones, Tolands, 
Tindals und Chubbs. Diderot überſetzt Shaftesbury und iſt 
begeiſtert von Richardſon. Seitdem ſtudirte Frankreich Eng— 
land, wie ſpäter Deutſchland. 

Aber dieſer Austauſch hinderte die Größe Frankreichs 
nicht; Montesquieu in der Schule der Engländer gebildet, 
ſchreibt ſeinen „Geiſt der Geſetze,“ den das Vaterland Blackſtones 
damals nicht hervorgebracht hätte, denn unter den Geſetzkundigen 
Englands iſt Bentham der einzige, der philoſophiſchen Geiſt ent— 
wickelt. Voltaire entflammt den kalten Unglauben ſeiner eng— 
liſchen Freunde, und predigt mit zündender Flamme den Deis— 
mus. Er erfüllt Europa damit; Rouſſeau begeiſterte ſich an 
Locke zu ſeinem „Emil“ und „Geſellſchaftsvertrag,“ aber, großer 
Gott, wer übte größere Macht im Volke, der Oxforder Pro— 
feſſor, oder der Genfer Verbannte? Locke ſagt: es könnte ſo 
ſeyn, Rouſſeau: es iſt ſo; der erſte ein kalter Didaktiker, der 
letztere ein Redner, ein Prophet, entflammt die Geiſter und 
reißt ſie mit ſich fort. Es war die Beſtimmung Frankreichs 
aus dem Schoße engliſcher Bildung einige Ideen aufzufaſſen 
und ſie geſchmückt und erhoben, mit eigenem Stoffe berei— 
chert, mit eigener Kraftfülle umgebildet, in die Welt zu 
ſchleudern. 

Erhebendes Schauſpiel, England und Frankreich in dem 
Zeitraume von 1688 — 1789. Würdiges Streben des Jahr— 
hunderts! England erholt ſich von Cromwell und einer Re— 
ſtauration, es ſichert feine Rechte, Chatam tröſtet es über 
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den Verluſt Walpoles, es glättet und ſtärkt feinen Genius; 
Necſtminſter ſchmückt feine Bänke mit Rednern und Staats- 
männern, Großbritannien iſt die Lehrerin Europas. Frank⸗ 
reich, das nach dem Ausſtrömen ſeiner Gluthen erſchöpft 
ſchien, beginnt ein neues Werk; herrlicher ſoll ihm ein ans: 
derer Ruhm werden; noch fehlen ihm politiſche Inſtitute, aber 
es erweckt tauſend Ideen, es faßt ſie mit einer Leichtigkeit 
auf, die an das Wunderbare grenzt; es verbreitet ſie mit 
einer Schnelligkeit, die allen Hemmungen zuvorkommt, und 
umgiebt ihre Darſtellung mit einem Reize, dem Niemand 
widerſtebt. Da ſteht es, hochgebildet und voll Feuereifers, 
leidenſchaftlich und gedankenſchwer am Ende eines Jahrhun⸗ 
derts, das es mit einer Revolution beſchließt. Aber es wird 
Zeit, das Werk der Philoſophie näher zu unterſuchen, und 
der Mitwelt ein Bild davon zu entwerſen. 


Sechſtes Kapitel. 
Vierfache Geſtaltung und Vertretung des achtzehnten Jahrhunderts. 


Verjüngung des Geſchichtſtudiums, Herrſchaft des Deis⸗ 
mus, der geſunden Vernunft und der Toleranz, Zuſammen⸗ 
faſſung menſchlicher Erkenntniſſe, Wahrnehmung der Rechte 
des Menſchen im Naturzuſtande, wie im Staatsverbande, 
Erweckung religiöfen Gefühls, Baſirung des Staates auf 
Volksſouveränität, das find die Früchte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, und vier Männer: Montesquieu, Voltaire, Dide⸗ 
rot, Rouſſeau vollendeten dieß Werk; Männer, die vor allen 
groß, Namen, die keine Zeit verwiſchen wird, geheiligtes 
Quatuorvirat der Philoſophie. 


Siebentes Kapitel. 
Philoſophiſche Bearbeitung der Geſchichte der Staaten. Montes quieu. ö 


Warum beſchränkt ſich das Menſchengeſchlecht, je weiter 
es ſich von ſeinen erſten Anfängen und ſeiner erſten Jugend 
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entfernt, immer weniger auf die Geſchichte der jüngſten Vers 
gangenheit? warum nimmt der Menſch abgeſchloſſene und be— 
kannte Thatſachen immer wieder vor? warum will er bis auf 
den Urſprung der Dinge zurück, und ſie in ihrer Geſammt— 
heit umfaſſen? Für Griechenland follten uns doch Herodot 
und Thucydides genügen, Livius und Salluſt ſollten erſchö— 
pfend für die römiſche Republik ſeyn. Allemal, fo oft wir 
ihre Werke geleſen haben, führen wir ihr Thema weiter aus, 
ihre Schilderungen haben uns ergriffen, und nun wollen wir 
ſchildern, wollen wir von unſerm Eigenen etwas hinzufügen. 
Ueberdieß verſetzt der menſchliche Geiſt die Kataſtrophen und 
Thatſachen der Vergangenheit in ſeine Zeit, er vergleicht, er 
nähert die Vergangenheit der Gegenwart, kurz er bildet aus 
der ganzen Weltgeſchichte einen unermeßlichen Kreis, und 
macht ſein Jahrhundert zu deſſen Mittelpunct. 8 

Die Vergangenheit ſcheint jedoch unwiderruflich uns an— 
heimgefallen zu ſeyn, man könnte ſie ein Eigenthum nennen, 
dem ſich weder etwas hinwegnehmen, noch hinzuſetzen ließ, 
und doch geht der Menſch damit, wie mit der Gegenwart 
um, er rüttelt, modelt, ändert daran, ja, was unmöglich 
ſcheint, er ändert die Vergangenheit. Denn die Geſchichte 
lebt in dem Geiſte der Menſchen; was einmal abgeſchloſſen, 
iſt an ſich zwar keiner Veränderung unterworfen, aber das 
Urtheil darüber iſt wandelbar, weil es noch vervollkommnet 
werden kann, und wie das Ulrtheil der Nachwelt der bele— 
bende Hauch für die Vergangenheit iſt, ſo muß dieſe ſich eben 
ſo wie die Gegenwart ſelbſt verjüngen. 

Jedes Jahrhundert arbeitet an der Wiederherſtellung der 
Geſchichte, ja, es iſt dieß eine ſeiner erſten Bemühungen. Die 
neuen Generationen wollen Verſtändniß der Vorzeit, dieſes 
finden ſie hierzu bei den Schriftſtellern eines anderen Jahr— 
hunderts nicht, ſie müſſen alſo ſelbſt forſchen. Montesquieu 
that es für ſeine Zeitgenoſſen. Als die Pariſer im Jahre 
1721 die perſiſchen Briefe in den Buchläden fanden, mußte 
ein freudiges Staunen ihre Empfindung ſeyn. Perſer, die 
von Paris aus nach Ispahan ſchrieben! Ein vertrauter Freund 
überſetzt, ordnet, feilt die Briefe, macht fie. dem franzöſiſchen 
Geſchmack zugänglich und übergiebt ſie der Welt. Dießmal 
leuchtete ein neuer Geiſt aus dem Stoff, wie aus der Form. 
Der Ton des Styles war bis jetzt unbekannt, aber deſto bins 
reißender. Lebhaft, rauh, abgebrochen, funkelnd, leicht, 
kühn und kurz in feinen Uebergängen, mit flüchtigen aber 
treffenden Zügen. Lebt wohl Herkommen 55 Gewohnheit 
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aus dem Zeitalter Ludwigs XIV.! Lebt wohl ihr langen 
Perioden, ihr langathmigen Sätze, deren Wortfügungen ſym⸗ 
metriſch herabſielen, wie die Lockenreihen in der Perrücke des 
großen Königs! Alles hat ſich geändert, die Form iſt edel 
und frei; auch der Stoff wird mit Ungebundenheit behan— 
delt, alles wird perſiftirt. Der Staat, die Regierung, die 
Geſetze, die Sitten, die Religion; der Papſt heißt ein altes 
Götzenbild, dem man aus Gewohnheit Weihrauch ſtreut; die 
alte Monarchie wird verlacht; aber dieſer geniale Anſtrich 
birgt tiefe Gedanken, und manches ernſte Wort über Staat, 
Regierung, Religion, und die Zukunft der Menſchheit konnte 
man in dieſem frivolen Briefwechſel leſen. Da fand man 
folgende Worte: „Macht was ihr wollt, die Wahrheit macht 
ſich frei und durchbricht alle Finſterniß, in die ihr ſie hüllt. 
Es wird ein Tag kommen, wo der Ewige auf der Erde nur 
wahrhaft Gläubige ſehen wird. Die alles verzehrende Zeit 
wird auch die Irrthümer hinwegräumen, mit Staunen Wer: 
den Alle ſich unter ein Banner verſammelt ſehen, alles wird 
vergehen, nur das Geſetz nicht. Die Götterbilder werden der 
Erde entnommen, und in den Archiven des Himmels nieder— 
gelegt werden.“ ) 

Die Art Montesquieus zu denken und zu ſchreiben war 
in Frankreich neu; ſeine Sprache, wie ſeine Gedankenfolge, iſt 
elliptiſch. In ſeinen Betrachtungen über die Römer ſtellt er 
die Grundzüge einer kühnen Schlußfolge zwar her, füllt aber 
die Lücken nicht aus, um ſo ſchlimmer für den, der nicht be⸗ 
greift. In ſeinem „Fall“ und in „den perſiſchen Briefen,“ 
will er den abgeſtumpften Geſchmack des Publieums durch 
Neuheit in der Behandlung der Sprache, durch Auflehnen 
gegen gewöhnliche Meinung und Dinge erwecken, ein Wider: 
ſtand, der zwar nicht parlamentariſch, aber deshalb nicht 
minder geiſtreich war. Das Publicum ſtürzte ſich mit Haſt 
auf die gewürzte Koſt, die ihm unſer Autor bot, und der 
Abſatz ſolcher Waare war groß. 88 

Sobald Montesquieu, um feinen Leſer nicht zu er: 
müden, zwar nur mit wenigen, aber unvergänglichen Stri⸗ 
chen die bedeutendſten Männer und Erſcheinungen Roms 
gezeichnet hatte, trat er aus dem Gebiete der Stadt her— 
aus, und faßte die geſammte Menſchheit ins Auge. „Der 
Geiſt der Geſetze“ zeigt uns die Geſchichte in der Hand eines 
Künſtlers, der damit nach ſeinem Geſchmacke verfährt. Chro⸗ 


) Brief 35. 


19 


nologie und Trennung der beſonderen Geſchichten iſt ver: 
ſchwunden; alles verwirrt und vermiſcht ſich, um ſich in 
ſelbſtgeſchaffener Ordnung wieder zu finden. 

Man möchte das Werk ein herrliches weites Land nennen, 
deſſen glückliche Einzelheiten unerſchöpflich ſind; mit dem erſten 
Schritte iſt man überraſcht und bezaubert, ein unerklärbarer 
Reiz zieht uns bald an, bald ſtößt er uns ab. Je weiter 
wir vordringen, deſto verſchiedenartigere Gefühle durchkreuzen 
unſre Bruſt, die bezaubernde Mannichfaltigkeit betäubt uns 
zuweilen, aber nie führt uns ein einmal betretener Weg irre, 
immer leitet er uns zu einer maleriſchen Fernſicht, zu einer 
Entdeckung. Hat man einige Zeit ſich in dieſem Eden ver— 
weilt, wo man mehr Mannichfaltigkeit als Einheit findet, ſo 
kann man ſich nicht mehr losreißen; immer möchte man hier 
verweilen, immer das ſanfte Licht genießen, mit dem ein rei— 
ner Himmel das Auge erfriſcht, ſich tauſendfach in der Phan— 
taſie bricht, ſie entflammt und ſie in freudige Regſamkeit 
verſetzt. Man hat geäuſert, daß Montesquieus Buch ein 
Geiſt über die Geſetze ſei; dieß angenommen und zugeſtan— 
den, fo war doch ſchon ſeit lange kein Geiſt über die Geſetze 
gekommen, und er war Bedürfniß geworden. Es gab einige 
Juriſten, wie z. B. Laurriere, Cochin, d'Agueſſeau; Coms 
mentatoren fehlten nicht; Richter und Sachwalter ſchwärmten 
umher, aber wo war die geiſtige Kraft, die in die neuere 
Jurisprudenz Licht bringen konnte? Montesquieu beging das 
Scandal und forſchte nach dem Weſen der Dinge. 

Beim Erſcheinen des Meiſterwerkes tobte die alte Ser— 
bonne, die Geiſtlichkeit und das servum pecus des Schlen= 
drians; Montesquieu hörte ihr Geſchrei, er wollte fie mit 
einem Schlage niederſchmettern, und ſchrieb die Vertheidigung 
ſeines Geiſtes der Geſetze, eine Apologie, die neben dem Ge— 
genſtande der Vertheidigung ſelbſt nicht zurücktritt. 

Die Polemik Montesquieus hat etwas von der Majeſtät 
ſeines Characters und Styles; in ihrer Würde athmet ſie 
Geringſchätzung, nur dann und wann äuſert ſie ihren Un— 
willen, der aber um ſo furchtbarer wird, je gehaltener er iſt. 
Hat er auf allen Puncten ſeine albernen Gegner geſchlagen, 
erringt er mit ſeinem triumphirenden Hohn den letzten Preis 
des Ruhms: „Nichts ertödtet mehr alles Wiſſenſchaftliche, 
als wenn man auf Alles den Doctorhut ſetzt, wer immer leh⸗ 
ren will, lernt nichts, kein Genie wird aufkommen, wenn 
man es mit tauſend eitlen Bedenklichkeiten umgarnt. Hat 
man die beſten Abſichten von der Welt, man wird uns am 
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Ende ſelbſt daran zweifeln laſſen. Wer immer vor Furcht 
zittert, einen Sprachfehler zu begehen, wird nie gut ſprechen, 
und ſtatt ſeinen Gedanken zu folgen, wird man nur nach 
Worten ſuchen, die der Schärfe der Kritik entgehen; man 
wird uns ein Kindermützchen aufſetzen, und bei jedem Worte 
warnen: „Nimm dich in Acht, daß du nicht fällſt.“ Du 
willſt ſprechen, wie wir, du ſollſt ſprechen, wie ich. Willſt 
du dich in die Höhe ſchwingen, ſo zieht man dich herab; haſt 
du Kraft und Leben, fo ertödtet man beides mit Nas 
delſtichen. Erhebt man ſich ein wenig, nehmen die Leute 
die Elle zur Hand, heben den Kopf und rufen uns herab, 
um zu ſchen, wie hoch man geflogen; geht man ſeine eigne 
Bahn, fo ſoll man auf alle Steine Acht geben, die die Ameis 
ſen in den Weg geſchleppt haben; weder Wiſſenſchaft noch 
Literatur können bei ſolcher Pedanterei gedeihen.“ 

Nie iſt die Dummheit der Misgunſt und des Schlen⸗ 
drians glücklicher bekämpft worden. 

Der Verfaſſer des „Geiſtes der Geſetze“ hatte alles er: 
ſchöpft, was er in den perſiſchen Briefen aufgeſtochen; von 
nun an lag ihm weiter nichts, als die Beobachtung des Laufes 
der Dinge, ihre Schilderung und der Unterricht der Menſchen 
am Herzen. Nicht daß er der Ironie, einem Hauptzuge ſei⸗ 
nes Geiſtes, entſagt hätte, aber er ſchmückte ſie mit ſeiner na⸗ 
türlichen und einfachen Würde, er iſt umfaſſend, heiter und 
lichtvoll; er erleuchtet die Geiſter ohne ſie zu erhitzen, ruhig 
entſtrömen Anſichten, Schilderungen, Epiſoden und Entwide- 
lungen ſeiner Feder, nach der Vollendung ſeines Werkes ent— 
ſagte er gern der Erde. Der Tod hatte für ihn nichts Fürch— 
terliches, nichts Schreckenerregendes, das Studium der Ge— 
ſchichte und Ereigniſſe hatte ihn der anderen Welt genähert, 
und der Verfolgungen eines Jeſuiten ungeachtet, gab er fried— 
lich in die Hände Gottes eine der erhabenſten Seelen, die je 
die Erde durchſchritten. 

Montesquieu war vor allen von der Kraft der menſch— 
lichen Vernunft überzeugt, alles wollte er durch ſie erklären, 
alles aus der Natur der Menſchen und der Dinge herleiten. 

Für jedes einzelne Inſtitut ſuchte er ein beſonderes Ge— 
ſetz auf, er forſchte nach Urſache und Grund jeder einzelnen 
Staatsform, jedem Dinge wies er feinen eigenthümlichen 
Platz an, und zeigte als Beobachter, wie als Geſchichtsſchrei⸗ 
ber, den feinſten Scharfſinn. 

Er erhob ſich nicht bis zum Glauben an ein allgemeines 
Geſetz, das die ganze Menſchheit umfaſſe. id unm 
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In dem „Geiſte der Geſetze“ hat er die Geſchichte wieder 
erweckt, er hat uns zuerſt mit Verfaſſung, Sitte und Cha— 
racter Englands bekannt gemacht; Rom und ſeine Verfaſſung 
hat er noch tiefer durchdrungen, als dieß in ſeiner erſten Ar— 
beit der Fall war; ein bewundernswürdig richtiges Gefühl legt 
er hinſichtlich der deutſchen Barbarei an den Tag, er hat 
über mehre der wichtigſten Theile des franzöſiſchen Lehnwe— 
ſens Licht verbreitet. 

Frankreich verdankt Montesquieu die koſtbare Erkenntniß 
der Vergangenheit und Gegenwart; ſein großartiger Abriß 
ſtellte Alles in ſein wahres Licht, und der Schleier der ſo 
manche Gebrechen deckte, ward, wenn nicht zerriſſen, doch ge— 
lüftet; und doch trug dieſer Mann, der aus der Beobachtung 
des Ganges der Geſchichte ſich eine ſelbſiſtändige Philoſophie 
gebildet hatte, nicht das geringſte Verlangen nach einer Ver— 
änderung oder Revolution; das Schauſpiel, das er ſich ſchuf, 
erfüllte ſeinen Geiſt, er hatte genug mit der Erkenntniß und 
Erklärung der Dinge zu thun, in ihrer Erfaſſung fand er 
ihre Rechtfertigung, und ſo groß war ſeine Unpartheilichkeit, 
daß er eher als zu nachſichtiger Vertheidiger, denn als ſtren— 
ger Richter auftritt. 

Mehre ſeiner Zeitgenoſſen fürchteten die Folgen dieſer 
Neigung, aber wo iſt der menſchliche Geiſt, der nie ge— 
ſtrauchelt? 

Wenigſtens wollen wir dem Schriftſteller die Sünden 
ſeiner Ausleger nicht anrechnen. Nicht bloß zu Ende des vo— 
rigen Jahrhunderts, nein, ſeit 1814, dem Jahre, wo in 
Frankreich die Discuſſionen über politiſche Freiheit wieder be— 
gannen, ſind Publiciſten und Männer am Ruder des Staa— 
tes aufgetreten, die Alles was iſt, was beſteht, gleichviel mit 
welchem Rechte, in Schutz nehmen, vertheidigen, und ſich 
dabei auf den „Geiſt der Geſetze“ ſtützen. Wir ſind überſchüt— 
tet mit lauter kleinen Montesquieus, die, unerſchöpflich im 
Lobe des Beſtehenden, mit ihren politiſchen Sophismen eine 
wahre Parodie „des Geiſtes der Geſetze“ und ſeines erleuchteten 
Verfaſſers ſind, die nicht begreifen, daß ſich Alles mit der 
Zeit verjüngt, und in der Erkenntniß des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes nur um ein Jahrhundert zurück ſind. 

Geſchichte und Politik ſind zwei verſchiedene Doctrinen, 
die keine Vermiſchung dulden. Die Geſchichte fördert die Politik 
und führt zu ihr hin; denn ſie gewährt die Veranſchaulichung 
und Erkenntniß der Vergangenheit, und leitet uns in den Ver— 
kettungen der Ereigniſſe des Jahrhunderts; die Politik hin— 
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gegen beſteht in der Auffaſſung der Gegenwart, fie foll den 
Menſchen ſeiner Zeit anpaſſen und ihn dahin bringen, daß 
er ſich in ihr und ſie ſelbſt zu bewegen lerne. 

Eben ſo gut als aus Montesquieu könnte man jetzt auch 
aus Machiavell die Politik erlernen, aber die Geſchichte muß 
— in ſeinem Werke ſtudiren, denn dieſe lebt unvergänglich 
in ihm. 


Achtes Kapitel. 
Herrſchaft des Deismus, der Vernunft und Toleranz. Voltaire. 


Nicht dem Zufalle iſt die Ausbildung des menſchlichen 
Geiſtes preisgegeben, nicht nach regelloſer Willkühr ſind die 
ausgezeichneten Männer in die Jahrhunderte vertheilt. Zu 
Anfange des vorigen bedurfte der Geiſt der Philoſophie, die 
die Welt erobern wollte, zu der Würde Montesquieus noch 
eines thätigeren, lebenvolleren Elementes, und faſt möchte ich 
glauben, er habe am Throne des Schöpfers ſelbſt um einen 
würdigen Vollſtrecker ſeiner Pläne gefleht. Descartes, Mal— 
lebranche, Spinoza, Locke waren aufgetreten, Leibnitz hatte 
ein friedliches, tiefforſchendes Univerſalgenie entwickelt, aber 
die Zeit wollte noch ein anderes, ein feuriges, kriegeriſches, 
aufrühreriſches; Gott wollte es dem Genius der Philoſophie 
gewähren. 

Großer Gott, der junge Mann, der im Jahre 1718 
auftrat, ift fern von geckenhaftem Leichtſinn, er darf nicht in 
ſeinem Wagniß, das du ihm ſelbſt auferlegteſt, untergeben, 
darum ſchütte über ihn alle Gaben, rüſte ihn mit allen Waf— 
fen, er ſei ein zweiter Achill: arma acrı facienda viro; 
denn was für Mühe und Arbeit wartet ſeiner; ſo lange er 
die Welt noch nicht mit ſich fortgeriſſen hat, kann ſie ihn 
ſelbſt zerſchmettern. Aber Gott wird ihn mit der unbeſiegba— 
ren Kraft gewaffnet haben, deren er zu ſeiner Sendung be— 
durfte. 

Er iſt ein Philoſoph, wie noch keiner da geweſen, in 
keinem Zuge ſeinen Vorgängern ähnlich, trennt er ſich von 
ihnen, um ihr Werk fortzuſetzen. Faſſen wir gleich das Her: 
vorſtechendſte in ſeinem Character auf, ſeine Leidenſchaftlich⸗ 
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keit. Voltaire iſt geiſtreich, ohne Zweifel; aber vor allem leis 
denſchaftlich; eine Leidenſchaftlichkeit, unerſchöpflich an inne— 
rem Reichthum und Mannichfaltigkeit der Geſtaltung, lodernd, 
ſcharſſinnig, großmüthig, bitter, unverſöhnlich, gutmüthig, 
beißend, ſchmeichelnd, beſcheiden, unverſchämt, belebt, durch— 
dringt, begeiſtert, und erhält ſie ihn: er ſchreit, weint, lacht, 
iſt entzückt, und giebt ſich in tauſendfacher Abwechslung ihren 
Ausbrüchen hin, er unterbricht feine Seufzer, feinen Unwil— 
len durch ein ſardoniſches Hohngelächter, er vernichtet den 
Eindruck, den er eben hervorgebracht, durch einen entgegen— 
geſetzten, aber noch wächtigeren. Kämpft nicht gegen ihn, er 
iſt ein Gott. Er buhlt um die Gunſt der Menſchheit, ent— 
zlickt, verlacht und myſtificirt fie; glaubt man ihn zu faſſen, 
fort iſt er; und der Mann, den man flach genannt hat, um 
ihn in den Staub zu ziehen, bringt uns mit der Tiefe ſei— 
nes unerforſchlichen Geiſtes zur Verzweiflung. Voltaire ſollte 
vor allen Schriftſtellern kühn und herausfordernd auftreten, 
zugleich aber auch der verſtändigſte ſeyn; ihm iſt es gegeben, 
Gott begunſtigt ihn, zwei Eigenſchaften in ſich zu vereinen, 
die bei den meiſten unverträglich ſind, Leidenſchaftlichkeit und 
geſunde Vernunft. Voltaire war mit einem glänzenden Ver— 
ſtande begabt, er iſt klar, einfach, lichtvoll, gerecht. Wenn 
die Leidenſchaft ſchweigt, läßt ihn ſein richtiges Gefühl mei— 
ſtentheils gerecht werden; nicht zu vergeſſen endlich iſt auch 
eine unermüdliche Gewandtheit, die weder Mühe noch Erſchlaf— 
fung kennt, und dieſen Helden ſelbſt bei Arbeiten in den ver— 
ſchiedenartigſten und heterogenſten Materien ſich erholen läßt. 

Was wird er mit ſeinen Talenten ſchaffen? ein Sy— 
ſtem? beſſer: eine Revolution. Er achtet Descartes, aber er 
iſt nicht Carteſianer; er benutzt Locke und geſteht was er ihm 
verdankt; er macht Frankreich mit Popen bekannt; er iſt kein 
heimlicher, ſchamloſer Plagiar der engliſchen Philoſophie; er 
fühlt ſich ſtark genug, um aufrichtig ſeyn zu können, und 
ſeiner eignen Größe ſicher, verhehlt er uns nicht den Gang 
ſeiner Bildung. Ausgerüſtet mit Leidenſchaft und Verſtand, 
entwickelte Voltaire ſeine Plane und ſeinen Geiſt durch vier 
e die Bühne, die Geſchichte, die Philoſophie und die 

olemik. 

? Die Schilderung der Philoſophen und Richter in den 
Voltairiſchen Bühnenſpielen, bedarf keiner Vertheidigung. 
Heut zu Tage gehen wir ins Theater, um unſere Zeit zu 
vergeſſen, und laſſen uns lieber durch die Darſtellung alltäg— 
licher und überall einheimiſcher Leidenſchaften, durch die Ver— 
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gegenwärtigung der Vergangenheit, von unſern jungen Talen— 
ten Zeit und Ort entrücken. 

So groß iſt die Laſt unſers Jahrhunderts, daß wir ſie 
zuweilen ablegen müſſen, um ſie mit erneuten Kräften wie— 
der aufzunehmen. Aber das Zeitalter Voltaires glühte zu 
ſehr für die Freiheit der Philoſophie, es entbehrte noch zu 
ſehr der Mittel, ihr den Weg zu bahnen, um ſich nicht in 
jeden Strom zu ſtürzen, der mit Hülfe des Genies dieſe vom 
Jahrhunderte ſo heiß geliebte Philoſophie mit ſich fortreißen 
konnte. Voltairen fehlten Tribune und politiſche Verhand— 
lungen, darum trat in der Kothurn. Auf dem Theater wird 
er predigen, ſelbſt unter dem Getöfe der letzten Laute chriſt— 
licher Kanzelberedtſamkeit. Er iſt leidenſchaftlich, darum wird 
er dramatiſch, beredt und populär; er reißt die Menge mit 
ſich fort, er bekehrt ſie, während er ſie ergötzt, er taucht die 
Grundſätze und Lehren ſeiner Philoſophie in die Gluth ſeiner 
Leidenſchaft. Jetzt hat die Zeit den Glanz und Effect ſeiner 
veralteten Philoſophie geblichen, aber die glühenden und wür— 
devollen Ergüſſe ſeines Herzens treten immer großartiger her— 
vor: Tancred, Vendome, Zaire, Zamore, ihr werdet nie 
vergehen, und tragt ihr auch nicht ganz den Character des 
Mittelalters, Amerika's und Aſiens, ihr ſeid gerettet, denn 
Fe tragt die Quelle alles Lebens in euch, Gemüth und 

iebe. 5 

Auch in der Geſchichte konnte Voltaire ſeinen Geiſt, wie 
es ihm beliebte, entfalten. 

Boſſuet hatte die Geſchichte im Intereſſe des Chriſten— 
thums entworfen; Montesquieu in dem der Vernunft, er 
ſchrieb die Geſchichte, um ſie zu zerſtören und umzuſtürzen; 
er zertrümmert die Kirche in Stücke, und will das Chriſten— 
thum durch den Deismus verdrängen. Seine Abhandlung 
über die Sitten der Nationen iſt ein Abriß, ein Faetum, 
ein Pamphlet; er erzählt um zu verurtheilen und zu unter— 
richten; er verfolgt Päpſte, Mönche und Prieſter bis aufs 
Aeuſerſte; er iſt ungerecht, denn er unterſcheidet keine Zeit; 
er erniedrigt den Clerus, um ihm ſein Regiment zu entrei— 
ßen; er ſchildert die Vergangenheit, um die Gegenwart zu 
zerſtören; der Offenbarung ſetzt er den Deismus, den Ver— 
folgungen der Prieſter die Toleranz, der veralteten Theolo— 
gie, die ſich nimmer verjüngen will, die geſunde practiſche Ver— 
nunft, den nutzloſen Mönchen und Klöſtern einige Grund: 
ſätze der Rationalöconomie entgegen. Das Reſultat des 
Werkes war, die Kirche ſei nutzlos für den Staat, hindere 
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die Fortſchritte der Civiliſation und der Aufklärung, ebenfo 
wenig bedürfe das Menſchengeſchlecht der Offenbarung, der 
Deismus reiche hin; endlich verlangt er in ſeiner hiſtoriſchen 
Forſchung, die Philoſophie, eine neue Macht, ſolle die Welt 
durch die Hand der Könige und Weiſen regieren. Der Styl 
dieſer Abhandlung iſt bewundernswürdig, welche Schnellkraft, 
welche Leichtigkeit, welche Unpartheilichkeit, ſobald die Kirche 
nicht mit ins Spiel kommt. Hier iſt ein Beweis was der 
Verſtand, wenn er ſich ſelbſt überlaſſen iſt, hervorbringen 
kann! Voltaire macht keine leeren Worte, er geht gerade 
auf ſein Ziel los, immer ſchreitet er vorwärts, er ſucht nicht 
den Effect, er findet ihn; er tändelt nicht mit gaukelnden 
Worten, die ſchlichte Darſtellung und die Thatſachen, die er 
bringt, ſind beredt genug. Auch der Zweck ſeines „Jahrhun— 
derts Ludwigs XIV.“ war gut. Bis zum Jahr 1750 war 
in Paris die Undankbarkeit gegen Ludwig und ſein Zeitalter 
Ton, von beiden ſprach man nur obenhin. 

Dieſe in ihrem Urſprunge nothwendige und ganz legi— 
time Reaction mußte nach und nach zum höchſten Unſinne 
werden. Voltaire ärgerte ſich darüber, und von Friedrichs 
Hofe aus, wo er gerade damals lehrte, machte er die Fran— 
zoſen mit der Geſchichte ihrer Väter bekannt. Er ehrt den 
Ruhm, deſſen Erbe und Bewerber er ſelbſt iſt, auch den 
Franzoſen lehrt er dieſe heilige Scheu; überall bewährt er in 
ſeinen Neuerungen ein richtiges Urtheil, nur wen er nicht 
nachahmt, betet er an; er feiert Boſſuet, er wirft ſich vor 
Racine in den Staub, und vor dem Genie zeigt er jene Ehr— 
furcht, die bei großen Männern wie ein Zurückkommen auf 
ſich ſelbſt und ihre eigne Zukunft erſcheint, und für alle zur 
Pflicht wird. Wie Voltaire dankbar gegen das ſiebzehnte Jahr— 
hundert war, ſo müſſen auch wir es gegen das achtzehnte ſeyn; 
wir müſſen unſern Weg gehen, aber eingedenk des Punktes, 
von wo aus wir ihn beginnen; treten wir auch als Refor— 
matoren auf, müſſen wir uns doch unſerer Erblaſſer erin— 
nern, und den angefangenen Faden im Geiſte Frankreichs 
fortſpinnen. 

Voltaire iſt ein vortrefflicher Erzähler, als ſolcher feiert 
er in der Geſchichte Karls XII. ſeinen Triumph. Der Held 
lebt vor uns, ſeine Tollkühnheit entfaltet ſich vor dem Leſer, 
rauſcht wie ein Strom vorüber, und dieß hiſtoriſche Frag— 
ment iſt ſicher das Ausgezeichneteſte an Lebendigkeit und krie— 
geriſchem Geiſte in der Proſa. 

Erſt zur Hälfte haben wir Voltaire betrachtet. Seine 
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Philoſophie ſpricht ſich in feiner Poeſie und Proſa aus, und 
er allein unter den großen Geiſtern Frankreichs ſchreibt ebenſo 
ſchöne Verſe als Proſa. Er macht Newton, Pope und Locke 
dem Volke zugänglich; er predigt den Deismus, und ſchildert 
England in feinen philoſophiſchen Briefen, die durch Henkers⸗ 
hand verbrannt wurden; er verfolgt die chriſtlichen Ueberliefe— 
rungen in ſeinem philoſophiſchen Wörterbuche, er kämpft und 
ſchreibt für Calas, Sirven und Detallonde; er legt den Geiſt 
des Sachwalters ab, und ſchreibt über Nationalöconomie, 
überall genügt er, er predigt, er ſpricht über alle Intereſſen 
der Menſchheit, er macht ſich zum Sachwalter ſeines Jahr⸗ 
hunderts, zum Prieſter der Toleranz; er iſt Alles und über⸗ 
all, er regt alle Fragen auf, alle Geiſter an. 

Wie konnte Voltaire als unermüdlicher Reformator da⸗ 
ſtehen, ohne fürchterliche Stürme gegen ſich anzuregen! Wir 
können jetzt ohne großen Heroismus gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand zeigen, aber Voltaire mußte das Eis erſt brechen, und 
der Ruhm, der Erſte zu ſeyn, war gefahrvoll. Er ſah, es 
galt hier Sieg oder Tod, er machte den Königen und Gro— 
ßen den Hof, aber unerbittlich war er gegen ſeine literariſchen 
Feinde, gegen die Ritter der Kirche und der Finſterniß, keine 
Gnade, keine Sühne war für fie bei ihm, in der Breſche er: 
würgte er fie. Er iſt es, der unter den franzöſiſchen Schrift: 
ſtellern die meiſte und ſchönſte Polemik hat, ſie gab ihm un: 
endliches Vergnügen und neuen Ruhm. Hat er den Unvor⸗ 
ſichtigen, der ſich feinen Streichen in den Weg ſtellt, gemeſ⸗ 
ſen, ſo beleidigt, verachtet, entwürdigt er ihn, ſollte auch 
ſeine eigene Würde dabei leiden. Er ſpottet aus allen Ton,, 
in allen Schreibarten, in Verſen und Proſa; er verhöhnt 
und beſchimpft ſeinen Gegner; er verwirrt ihn durch ſein 
ſcharfes unharmoniſches Geſchrei; er muckt ihn ab, betäubt 
und quält ihn mit dem unerſchöpflichen Reichthume ſeines 
beleidigenden Spottes; dieſe betäubende Polemik iſt wie ein 
Charivari der Geiſterwelt. Aber nun packt er ſeinen Gegner 
mit der Fauſt, ſchnürt ihm die Kehle zu, erſtickt ihn, wirft 
ihn in den Staub, wälzt ſich mit ihm herum; ein verzwei⸗ 
felter Kampf beginnt, manchmal ſcheint Voltaire beſiegt, aber 
er erhebt ſich wieder, er bohrt bis auf den Grund der Wun⸗ 
den, die feine unbarmherzige Ironie wie ein ſcharfes Schwert 
geſchlagen bat; er ſtimmt ſeinen Siegesgeſang an, und be⸗ 
gründet durch ſeine Rache noch mehr ſeine Anſprüche auf Un⸗ 
ſterblichkeit. 

Montesquieu verläugnet ſelbſt im Scherze feine ange: 
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borne Würde nicht; Voltaire triumphirt durch feinen Cynis— 
mus, ſeinen Grimm, ſeine beleidigenden Poſſen, ein freſſen— 
des tödtliches Gift. 

Er herrſchte über ſeine Zeitgenoſſen; er hatte die Kühn— 
heit eines Herrſchers, und die Geſchicklichkeit eines ſchlauen 
Diplomaten; er glänzte in der beſten Geſellſchaft Europas, 
Könige, Päpſte und Cardinäle waren ſeine Schmeichler; un— 
ter dem Schutze aller dieſer hohen Göuner verfolgt dieſer Er— 
oberer unermüdlich feine Pläne, und weder als Schrifiſteller 
noch als Menſch macht er ſich ein Gewiſſen daraus, ein Ge— 
miſch von Ungeſtüm, Schlauheit, Schmutz und Eleganz zu 
zeigen. Man verfolgt ihn, er geht fort, reiſt und kommt 
wieder; man klagt ihn an, er leugnet, und fängt fein Trei— 
ben wieder von vorn an. Als er ſah, die Zeit der Schar: 
mützel, Rückzüge und Gegenmärſche ſei vorüber, wählte er 
Ferney zu feinem Wobnſitz; hier lebte er zwanzig Jahr, wie 
ein König in der Philoſophie und Wiſſenſchaft. Vier und 
achtzig Jahr alt, kehrte er 1778 nach Paris zurück; ein 
Triumphzug, und Franklin, der Repräſentant des Amerikas, 
das ſo eben die Rechte des Menſchen declarirt hatte, worauf 
Voltaire ohne Eitelkeit ſich wohl einigen Einfluß beimeſſen 
kann, erwarteten ihn dort. Der ehrwürdige Amerikaner ſtellte 
dem ruhmgekrönten Greiſe feinen Sohn vor, der dieſen mit 
den merkwürdigen Worten: God and liberty, ſegnete. Vol: 
taire durfte von Gott ſprechen, denn er liebte ihn heiß, und 
von der Freiheit, denn er bereitete ſie vor. 

Der Genius der Philoſophie konnte mit ſeinem Vertre— 
ter zufrieden ſeyn, denn er ging nicht aus dieſer Welt, ohne 
ſie reformirt zu haben. 

Der Einfluß Voltaires war wirkungsreich, mehr in der 
Philoſophie, als in der Politik, mehr für die Nation, als 
die Wiſſeuſchaft; er war für ſein Jahrhundert der Verbreiter 
u Ideen und des Lichtes; darum hatte ihn Gott ge: 
endet. 

Seit Voltaire haben die Revolutionen in der Ideenwelt 
nicht aufgehört, und dieſe ſelbſt beweiſen, daß die Reforma— 
toren noch nicht genug gethan haben. Es würde von keinem 
großen Geiſte zeugen, wollte einer jetzt als Jünger Voltaires 
auftreten, aber Voltaire geweſen zu ſeyn, gehört zu dem 
höchſten Ruhme eines Menſchen. Aber er irrte oft! ſchon 
recht, denn man ſchreibt nicht ſiebzig Bände, ohne ſich zu 
irren. Es nimmt ſich gut aus, wenn Männer, die der Raub 
einiger deutſchen Ideen geſchwächt hat, Männer, die nicht 
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fähig ſind, eine Spur zu hinterlaſſen, mit Geringſchätzung 
von den Werken Voltaires ſprechen. Unglückliche, achtet die 
Kraft und die Fruchtbarkeit. Wenigſtens werfen ſich die Eu— 
nuchen des Serails vor ihrem Herrn in den Staub, wenn 
fie ihn auch um feine Mannheit beneiden. 


Neuntes Kapitel. 


Encyclopaͤdiſcher Abriß der Wiſſenſchaften. Diderot, Enthuſiaſt 
und Pantheiſt. D'Alembert fein Genoſſe. 4 


Montesquieu, der erfte des großen Viergeſtirns, ließ fein 
Jahrhundert nicht verwaiſt. Neben Voltaire ſtrahlt eine Er— 
ſcheinung, die, wenn auch nicht die größte, doch die origi— 
nellſte unter den literariſchen Phyſiognomien Frankreichs iſt. 
Man denke ſich einen jungen Mann, der bei feinem Auftre⸗ 
ten in der gelehrten Welt, ſich dem erlauchten Präſidenten, 
während er mit feinem „Geiſte der Geſetze“ beſchäftigt war, vorz 
ſtellt; er wird gut aufgenommen; der gelehrte Richter ermun— 
tert ihn durch ſeinen wohlwollenden und würdevollen Empfang, 
durch eine kurze aber geiſtreiche, inhaltsſchwere und gemeſſene 
Unterredung; der junge Mann voll Bewunderung bricht die 
Unterhaltung ab, aber ohne ſein Herz dem ehrwürdigen Prä— 
ſidenten geöffnet zu haben, und läuft zu Voltaͤiren. Der 
Dictator des Jahrhunderts empfängt ihn wie einen Freiwil— 
ligen, der ſich unter ſeine Fahne ſtellt, er wünſcht ihm Glück 
zu dem Entſchluſſe, ſich der Philoſophie zu widmen; er ſchenkt 
ſeinen Arbeiten, ohne ſie zu kennen, ſeinen Beifall; er billigt, 
lobt, widerſpricht, nachdem er etwas bekannt mit ihnen geworden, 
ohne ſeinem Lobe Rath oder Kritik beizufügen; er trägt den 
jungen Schriftſteller in die Liſte der Philoſophen ein; er zeigt 
ihm von ferne Ruhm und raſches Fortſchreiten, und ſchmei— 
chelt ihm, um einen fanatiſchen Verehrer zu gewinnen; die 
geſchmeichelte Eigenliebe des jungen Novizen iſt befriedigt, 
aber ſein Herz iſt es nicht; er will den Verfaſſer der neuen 
Heloiſe kennen lernen; er wagt es in die Einſiedelei zu drin— 
gen, Rouſſeau empfängt ihn mit Mistrauen und Unmuth, 
wieder ein Pariſer, der ſeine Einſamkeit und ſeine Arbeit 
ſtört; der Beſuch geht in gegenſeitiger Verlegenheit vorüber. 
Zwanzig Male will unſer junger Mann, deſſen Herz ſchwillt, 
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deſſen Augen übergehen, deſſen Wangen wie Feuer brennen, 
ſich zu den Füßen Rouſſeaus werfen, um ihm die leiden— 
ſchaftliche Verehrung, in der für ihn die Jugend flammt, zu 
erkennen zu geben; vergebens forſcht er in ſeinen Augen nach 
einem Strahle, der die Kälte des erſten Empfanges lindern 
ſoll, er findet keine Worte; eine unbeſiegbare Befangenheit 
feſſelt ihn an ſeinen Sitz, und drückt ihn wie ein bleiernes 
Hemd. Endlich rafft er alle ſeine Kraft zuſammen, um die— 
ſen peinlichen Zuſtand zu enden, er erhebt ſich, ſtammelt einige 
Worte und entflieht. Er iſt untröſtlich, daß Rouſſeau feinen 
tiefempfundenen Enthuſiasmus für gemein zudringliche Neu— 
gier hält. Armer junger Mann, du weiſt alſo nicht, daß 
es ſchwer iſt, ſich groſen Männern zu vertrauen? Aber höre, 
an der Ecke der Straſe Taranne und St. Benoit, im fünf— 
ten Stocke, wohnt jemand, der dich mehr befriedigen wird, 
es iſt einer der Redactoren der Encyclopädie, es iſt Diderot. 
Ein Mann, der ſich jedem ganz hingiebt, ſich nach allen 
Richtungen und über Alles verbreitet, ſeine Schätze an jeden 
Einzelnen wie an das Publicum verſchwendet, und weder ſie 
noch ſeine Zeit eintheilt oder ſpart, der nie geizt, weil er un— 
erſchöpflich iſt, das iſt Diderot. 
Jedem zugänglich, empfängt er jeden in feinem Dachſtüb—⸗ 
chen, er ſieht junge Leute bei ſich, berathet und ermuntert 
ſie, ſteht mit ihnen bald auf dem Fuße einer bequemen Ver— 
traulichkeit, treibt zuweilen ſeinen Scherz, iſt immer geiſt— 
reich; beim dritten Worte iſt er ihr guter Freund, er geht 
in ihre Ideen, Plane, Romane, dramatiſche oder hiſtoriſche 
Arbeiten ein, vertilgt die langweiligen Stellen, überſchüttet 
die leeren, die ſie nicht auszufüllen wußten, macht ſich für 
ſie an das Werk, improviſirt, ſchreibt; und wenn er einige 
Seiten fertig hat, deren Styl funkelt und flimmert, nimmt 
er das Geſpräch, das unerſchöpfliche, wieder auf, und 
läßt ſeine Worte dahinſtrömen, Worte, die ſein Jahr— 
hundert, deſſen Hierophant er iſt, entflammen; ſeine Stirn 
erweitert ſich, ſein Kopf glüht, er wirft ſeinen Hut ab, 
er hat ſich erhoben, er ſpricht, er donnert, er wird ſanf— 
ter, er will lachen; er wirft ſich in ihre Arme, er um: 
armt fie, er erſchöpft ſich in Exclamationen, Apoſtrophen, 
Dithyramben und Prophezeiungen. — Das iſt ja ein Narr, 
aber feine Narrheit iſt jenes heilige Elementarfeuer der Menſch— 
heit, ein Scandal für die Menge, die davon ergriffen iſt, 
ohne es zu willen; er iſt ergriffen von jener Narrheit, die die 
Beratherin der Ergebung, die Mutter großer Thaten iſt, die 
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bis zur größten That eines Menſchen, das iſt, bis zur Ver 
achtung perſonlichen Ruhms gehen kann. 

Deshalb hat auch Diderot, immer von ſeinen Zeitgenoſ⸗ 
ſen in Beſchlag genommen, von denen ihn keiner verließ, ohne 
um einen Gedanken reicher geworden zu ſeyn, keine ſolchen 
Denkmale, wie feine Mitarbeiter, binterlaſſen; einzelne große 
artige Zeugen ſeiner Größe, Bruchſtücke, Sätze, Keime und 
Lappen, aber nichts Vollendetes, Abgeſchloſſenes haben wir 
von ihm, er ſcheint über oder unter den Büchern geſtanden 
zu haben. 

Die philoſophiſchen Syſteme binden ſich nicht immer an 
dieſelbe Form; bald ſind ſie mit hochtrabenden Phraſen ver— 
brämt, bald in gewöhnlicher Rede dargeſtellt; bald entzieht 
ein dichter Schleier ſie der Menge, bald erleuchtet ſie eine 
lichtvolle Erklärung und macht ſie zugänglich. Der Pantheis⸗ 
mus war tief in die neuere Philoſophie eingedrungen; der 
ernſte Geiſt Spinozas hatte ihn zur ſelben Zeit geſchaffen und 
vollendet. Aber Spinoza blieb für die Meiſten unzugänglich, 
ſeine Commentatoren hatten ihm ſein Characteriſches genom— 
men, und ſein unbekannter Pantheismus laſtete, wie ein 
furchtbares Geheimniß auf der Menge. Ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, ſprach Diderot für ein Syſtem, das Spinoza 
mathematiſch conſtruirt hatte. ir 

Diderot, ein zweiter Spinoza, wollte nicht etwa die 
Grundſätze des Amſterdamer Juden verbreiten; er bekämpfte 
ihn vielmehr, ſelbſt in der Encyclopädie; aber Diderot war 
eben ſo natürlich Pantheiſt, als Spinoza, wie bei dieſem, 
waren auch bei jenem Gott und Welt ein Begriff. * 

Kaum hatte Spinoza in philoſophiſcher Abgeſchiedenheit 
und aller Stille jene ſubſtantielle und unerſchöpfliche Theorie 
ausgearbeitet, eine Nahrung, die nicht allen behagt, die aber 
alle, ſo ſie vertragen, neu belebt, da tritt Diderot auf. Er 
kann ſeine Ideen nicht beherrſchen, er ſchüttet ſie aus, lehrt 
ihre Anwendung und prägt ſie den Menſchen ein. Was iſt 
denn eigentlich der Gott Diderots! Die Natur iſt es, das 
Leben, die Welt. Diderot ſchreibt über die Bewegung, die 
Materie; er ſieht das Bild Gottes in dem Leben des Welt⸗ 
alls, und immer entſchloſſen falſche Vorſtellungen von Gott 
zu vernichten, verfällt er in den Pantheismus, aber nicht in 
den Atheismus. nie 145 

Diderot ein Atheiſt! alberne Deutung der Forſchungen 
dieſes großen Mannes. Diderot mit ſeinem für alles Schöne, 
Ruhmvolle, Geniale enthuſiaſtiſch glühenden Gemüth, den 
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die Lectüre der Clariſſa, oder der Gedanke an Marathon 
wonnetrunken macht, er, den man mit feinen eignen Vor: 
ten: „die empfindſamſte Haut ſeines Jahrhunderts“ nennen 
könnte, ſoll ein Atheiſt ſeyn! Iſt denn das immer rege Stre— 
ben eines menſchlichen Geiſtes den Begriff Gottes großartiger 
herzuſtellen, Atheismus? Wer hat denn den wahren Gott 
fo feſt, daß er den, der nach ihn forſcht, ſchmähen oder hin— 
dern dürfte? Männer der Vergangenheit, ihr habt ihn nicht 
mehr, wir haben ihn noch nicht, aber wir geſtehen es 
doch ein. 

Diderot wollte die Grundſätze der Wiſſenſchaft verbrei— 
ten, um ſie zur Anwendung zu bringen. Hier eine ſeiner 
Ideen: „Eilen wir, die Philoſophie dem Volke zugänglich zu 
machen; wenn wir wollen, daß die Philoſophen vorwärts 
ſchreiten, müſſen wir die Völker dem Punkte nähern, wo 
jene ſchon ſtehen.“ Er fühlte, die Zeit ſei gekommen, wo die 
Philoſophie alle Geiſter durchdringen müſſe. 

In unſeren Tagen wollte ein deutſcher Metaphyſiker die 
Philoſophie in die Geheimniſſe der Scholaſtik hüllen, und fie 
in die Hände der ariſtokratiſchen Minorität des Menſchenge⸗ 
ſchlechts legen. Das wäre recht gut geweſen, wenn Hegel zur 
Zeit Parmenides oder Abälards gelebt hätte. 

Bewunderswürdig iſt die Vielſeitigkeit der Bildung Di⸗ 
derots. In die beſonderen Einzelheiten der Handwerke und 
Künſte iſt er gedrungen, mit dieſen techniſchen Kenntniſſen 
verbindet er die genaueſte Kenntniß der Literargeſchichte und 
aller philoſophiſchen Syſteme; er iſt Kritiker, Erzähler, Dra— 
maturg, Freund des Schönen, Wahren, Natürlichen, gelehrt 
und begeiſtert. Gegen alle Rhetorik und academtſches Her⸗ 
kommen hatte er eine unüberwindliche Abneigung. Die rohe— 
ſten Verſuche begünſtigte er, ſobald er Leben darin entdeckte; 
aber unbarmherzig geißelte er das Mittelmäſige, das ſich in 
klaſſiſche Formen gehüllt hatte. | NE 

La Harpe hatte feinen Panegyricus auf Fenelon vollen: 
det; Diderot konnte ſich nicht halten, und proteſtirte wider 
das Urtheil der Academie und deren Preisertheilung. Man 
ſieht, anfangs hatte er ſich vorgenommen, gemeſſen aufzutre⸗ 
ten, aber hat er einmal die Feder ergriffen, ſo läßt er ſich 
von dem Strome fortreißen, an deſſen Gewältigung er ſchon 
nach einigen Zeiten nicht mehr denkt. Dann ſchildert er La 
Harpe: „Er fließt, aber ſprudelt nicht, er bahnt ſich ſein Bett 
nicht ſelbſt, er führt weder Bäume, noch Menſchen, noch 
Wohnungen mit ſich fort. Er trübt nichts, reißt nichts ein, 
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ſtürzt nichts um, verwirrt nichts; ich bleibe eben fo ruhig 
als er ſelbſt; ich gehe wohin er mich führt, wie ich an einem 
heiteren Tage auf dem ruhigen Strome in einem Nachen oder 
einer Barke dahin gleite. Je weiter Diderot fortfährt, um 
jo mehr indignirt ihn der Styl des Lorbeergekrönten: ‚Kar: 
neades, Cicero, was werdet ihr zu dieſer Lobrede ſagen, dich 
will ich gar nicht fragen, Beſchwörer der Manen von Ma— 
rathon!“ Endlich ſchließt er: „Noch einmal, dieſer Menſch 
hat Rhytmus, Eleganz, Styl, Verſtand, Vernunft, aber 
nichts ſchlägt ihm unter der linken Bruſt.“ Nun ihr Rhe⸗ 
toren, an ihm werdet ihr einen furchtbaren Richter finden. 

Diderot hatte Grund unbarmherzig gegen die Rhetorik zu 
ſeyn, und ſie mit ſeiner Beredtſamkeit nieder zu donnern. 
Rhetoren, was habt ihr für Unheil geſtiftet; ihr verhunzt 
die Meiſterwerke, wie die Revolutionen, ihr erſtickt oder ver— 
folgt das Talent, das Denken iſt euch ein Greuel, ihr ſeid 
die ewigen Geiſeln der Kunſt, der Beredtſamkeit und der 
Freiheit. 

Man hat Diderot den deutſcheſten unter allen Franzoſen 
genannt.) Ein gewichtiges Wort. In der That nährte 
Diderot in ſeinem Gehirn in mächtiger Vereinigung, den 
Naturalismus und Idealismus. Die Natur mit ihren nack⸗ 
ten Schönheiten, ihren materiellen und kräftigen Genüſſen, 
ihren unerſättlichen Begierden, begeiſterte unſern Autor zu 
den überſchwenglichſten Stellen, der unbeſtreitbaren Quelle 
maucher Theorie, die in unſern Tagen geoffenbart ſeyn ſoll; 
da ſpringt er auf einmal um, und ſtürzt ſich in den äuſer⸗ 
ſten Idealismus; Alles belebt er durch ſeine Forſchung, und 
der menſchliche Geiſt iſt ihm das allgemeine Geſetz für jeg— 
liche Erſcheinung, fo ſchreibt er an Falconet: „Die Gegen: 
wart iſt der untheilbare Punkt, der die Länge der unendlichen 
Linie theilt. Unmöglich iſt es auf dieſem Punkte ſtehen zu 
bleiben, und ſanft mit ihm weiter zu gleiten, ohne den Kopf 
rück⸗ oder vorwärts zu drehen. Jemehr der Menſch rück⸗ 
wirkt und ſich zugleich vorwärts ſtürzt, deſto größer iſt 
er.“ Niemals iſt die Macht der menſchlichen Vernunft 
über die Zeit klarer dargeſtellt worden. Wurde der Ruhm 
jemals herrlicher gefeiert, als in folgenden Worten: „Un⸗ 
wandelbare Macht des Ruhmes, Alles andere wird feil 
im Verkehr, Gut und Leben opfern wir unſern Freunden, 


e) St.-Beuve. Critiques et portraits litéraires p. 386 — 431. 
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a Ehre, der Ruhm wird nie Gemeingut, nie ver: 
enkt.“ 

Eine herrliche Lectüre gewähren ſeine Briefe an Falco— 
net bei dem Skepticismus und der Entmuthigung, durch die 
man uns jetzt niederſchlagen möchte. Ein Lobgeſang ſind fie, 
ein Seherblick in die Zukunft und ſpäteren Zeiten, ein gei— 
ſtiger Triumph, der allein ſchon reich genug iſt, um das 
Talent ſchadlos zu halten. 

Der Autor declamirt zuweilen, man iſt nicht immer be— 
redt; Diderot bleibt ſich nicht gleich; wie könnte er, der 
Apoſtel, der ſchmuckloſe Apoſtel des Geiſtes feines Jahrhun— 
dertes, dieſer nothwendigen Folge der Erhabenheit entgehen! 

Wenig Bücher waren zeitgemäſer, als die Encyclopädie. 
Die Männer, die die Welt reformiren wollten, mußten zu— 
förderſt einen Abriß der ſämmtlichen Wiſſenſchaften aufſtellen. 
Man kann nicht ſicher vorwärts ſchreiten, wenn man nicht 
weiß, was hinter einem liegt. Die Redaction der Encyclo⸗ 
pädie hatte auch noch den Vortheil, daß ſie die Philoſophen 
mit einander in Verbindung brachte, und alle Talente für 
einen Zweck begeiſterte. a 

Diderot faßte zuerſt die Idee dieſer Unternehmung, lei: 
tete und vollendete ſie; er hatte einen Freund von ganz ent— 
gegengeſetztem Character, d'Alembert. Dieſe beiden Männer 
würden durch ihre Vereinigung groß. Beſtimmt, elegant, 
ſcharfſinnig, geiſtreich, gewandt, verfaßte d'Alembert die Vor⸗ 
rede, und gewann fo faſt die ganze Ehre des Erkolgs. Sie 
gewährt einen herrlichen lleberblick der geſammten neueren 
Wiſſenſchaft, gezeichnet mit gewandter, ſicherer Hand, beleuch— 
tet und beurtheilt ſie die Arbeiten eines Bacon, Leibnitz, Des— 
cartes und Newton. Die Gerechtigkeit des Beurtheilers lag 
am Tage, jedem maß er ſein Theil zu, er berichtigte die 
Rechnung über die Werke des menſchlichen Geiſtes mit der 
unbefleckteſten Rechtſchaffenheit. D' Alembert ermüdete jedoch 
viel eher, als Diderot; noch war das Werk erſt halb vollen— 
det, als er davon abging; Diderot blieb allein, aber feſt und 
eben ſo hartnäckig, als abentheuerlich, ging er der Jugend 
und den Schüchternen mit dem Beiſpiele der Beharrlichkeit vor⸗ 
an, die allein die Ereigniſſe zu Ende führen kann. 

Trotz ihrer Fehler, die Voltaire tadelte, d' Alembert und 
Diderot wohl kannten, hat die Encyclopädie doch die Be⸗ 
ſtimmung des Jahrhunderts weſentlich gefördert. In einen 
Band brachte fie alle menſchlichen Kenntniſſe, die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, Phyſik und Naturgeſchichte, die mechaniſchen 
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Künſte, die ſchönen Wiſſenſchaften, Theologie, Philoſophie und 
Geſetzkunde. Sie hat das Beiſpiel gegeben, wie mehre all⸗ 
gemeine Lehren Bacons zur Anwendung gebracht werden kon⸗ 
nen. Sie gab eine lleberfiht der vollbrachten Arbeiten und 
— Verſuche, die die neuen Entdeckungen hervorgerufen 
atten. | 

Sie regte an, verbreitete den Geſchmack an den Wiſſen⸗ 
ſchaften, zwang die Gelehrten zur Klarheit, lehrte die Ver⸗ 
gangenheit und das Nachdenken über die Zukunft. 

Der Freund Diderots nahm Theil an der Bewegung im 
Gebiete der Philoſophie, beobachtete aber ſtets die feinem Char 
racter eigenthümliche Befcheidenbeit. Seine Elemente der Phi⸗ 
loſophie entwarf er nach einer Methode, die den großen Frie⸗ 
drich Geſchmack an der Metaphyſik, der Phyſik und der 
Geometrie finden ließ. Seine Reden reiben ſich würdig denen 
Fontenelles an. Noch jetzt kann man feine lleberſetzung des 
Tacitus und feine Auszüge aus Bacon leſen. D' Alembert 
hatte tiefe Kenntniß der Sprachen, und nicht ohne Nutzen 
A man einmal ſeine Synoymen und kritiſchen Fragmente 
durch. ra: 18 mint 

Der elegante Mathematiker entſchädigte ſich für ſeine 
Zurückhaltung durch ſeine Correſpondenz mit Friedrich und 
Voltaire, dieſen beiden mächtigen Königen. Sein Briefwech⸗ 
ſel mit ihnen erhob ſein Herz, hier bewegt er ſich frei, mit 


Geiſt, und beſchwört gegen die Feinde der Philoſophie dit 


Donner Potsdams und Ferneys. 


Zehntes Kapitel. 


vindicirt die Rechte des Menſchen und das teligloͤſe 
hl, 


Veraͤnderte und revolutionäre Politik. Begründung der 


Velksſouveraͤnitaͤt. Johann Jacob Rouſſeau. 


Alles lebte und lachte in der Literatur und Philoſophie, 
mit Freuden ließ ſich ein Feldzug führen. Da trat eines 
Tages ein fremder trauriger Mann in die Pariſer Salons; 
er theilte nicht die allgemeine Heiterkeit, er hatte ein fremdes 
Ausſehn; ſeine Unterhaltung, ſeine erſten Schriftzüge ließen 
in ihm den verdienſtvollen Sonderling erkennen, man kam 


ihm zuvor, die Koterien wollten ihn gewinnen, er verſagte 
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ſich mit misfallender Hartnäckigkeit; er blieb allein, um frei 
zu bleiben, und abgeſondert von der menſchlichen Geſellſchaft, 
um ſich ihr ganz zu weihen. Schon an einem andern Orte 
habe ich dieſen Geiſt zu erfaſſen geſucht, ich möchte aber 
gern etwas über ihn mittheilen, das von der innigen faſt 
ſchmerzvollen Bewunderung zeuge, die, je öfter wir ihn leſen, 
uns immer tiefer durchdringt. 

Es iſt wahr, es hat vor Rouſſeau der franzöſiſchen 
Proſa nicht an Talenten gefehlt. Boſſuet, Theolog, Hiſtoriker 
und Politiker, beherrſchte die Sprache wie ein König; aber 
feine Traurigkeit klingt, als wäre fie erlernt; wie Jere— 
mias klagt er, wie die Propheten beweint er das wandelbare 
Geſchick der Völker, und immer liegt in ſeinem großartigen 
Schmerze etwas lleberliefertes. Der Kummer Pascals hat 
ſeinen Grund in der Kirche, er zittert vor der ewigen Ver— 
dammniß. Fenelon war freier von den herkömmlichen Ideen 
geblieben, aber auf dem Grunde ſeiner Proſa entdecken wir 
die Bibel, das Chriſtenthum, und die Autoritäten der Kir— 
chenväter. Montesginen zeigt blos bei der Geſchichte Talent, 
und die Geſchichte bewahrt ihn vor Melancholie. Voltaire 
erzählt, greift an, macht ſich luſtig, höhnt und weint nur in 
ſeinen Trauerſpielen. Diderot ergießt ſich in Ausrufungen, 
zerſplittert ſich in abgebrochenen Sätzen, er bildet einen Kreis 
einzelner Strahlen, und ſeine Begeiſterung bewahrt ihn vor 
dem Schmerze. Aber mit Rouſſeau trete ich, wie Dante 
Alighieri mit Virgil, in eine neue Welt. Wer iſt dieſe Größe 
ohne Gleichen, die ſich durch ſich ſelbſt verkündet? was ſind das für 
Flammenzüge? was iſt das für ein Gram; welche Ausbrüche, 
welche Lichtfunken, welche ſchwarze Nacht, welch ſtechender 
Schmerz, welche Verzweiflung, welche Hoffnung auf ein Jen⸗ 
ſeits, und wieder welch bitterer Skeptieismus, welcher Drang 
einen Gott zu finden, was für ein Character, der ſich mit 
Freuden zerfleiſcht, welche Unwiſſenheit und Verachtung der 
Geſchichte, welche Geringſchätzung jeder Autorität, welche Be⸗ 
geiſterung für die Freiheit der Welt, welche Logik, was für 
Widerſprüche, was für lachende Bilder, welche tieffüblende 
Entmuthigung! Rouſſeau, Rouſſeau, wer biſt du! Nicht 
ungeſtraft verkehrt man mit ihm, er heftet ſich an uns an, 
läßt kein Gemüth wieder frei, das er einmal erfaßt bat; er 
umgarnt, belebt, verſchiingt, bezaubert uns; fein Wort ſtürzt 
uns in alle Qualen und Freuden, Gluth rollt in unſern 
Adern, ein kühlender, labender Luftzug umfächelt unſre Stirn. 

Der Mann, mit ſolcher Macht begabt, verzehrt, verbrennt, 
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mordet ſich ſelbſt, er iſt das unſterbliche Opfer, das ſich auf 
dem Altare der Menſchheit ſchlachtet. Zum erſten Male fand 
die Natur in ihm einen begeiſterten Sänger unter den Fran⸗ 
zoſen. Rouſſeau liebte in feiner Jugend das lange Umher— 
ſchweifen, wo man ſeinen Gedanken ſich ſo ganz hingeben 
kann, Auge und Gemüth entzückte eine anmuthige Landſchaft, 
die einfachſte Blume war ihm lieb, ihr Kelch ward ihm eine 
Offenbarung Gottes. Ein Sonnenaufgang rührte ihn zu 
Thränen, der Mond, wenn er über den Himmel zog, und 
das Gewölk gewältigte, beugte melancholiſch fein. Haupt. Ich 
ſehe ihn, wie er fein Eden auf der St. Petersinſel findet, 
und ſich in einem Nachen wiegend, dem Ülfer mit feinen Ges 
danken folgt, ſich entzückt an dem Dufte der Blumen, am 
Geſange der Vögel, und mit ſeinen Träumereien die Reize 
der Natur noch mehr verherrlicht.) Büffon ſchrieb zur fels 
ben Zeit ſeine Naturgeſchichte der Erde und der Weſen, die 
ſie beleben und ſchmücken; die Wunder der Schöpfung erhiel— 
ten durch die Kunſt ſeiner Darſtellung neues Leben; die Na⸗ 
tur ſpiegelte ſich in den Wortfügungen des Schriftſtellers, wie 
im cryſtallhellen See. Büffon lehrte ſeine überbildeten Zeit⸗ 
genoſſen den Genuß der Natur, Rouſſeau trieb fie dazu; 
ihre Ideen waren vag, ihre Sitten verweichlicht, fie philoſo⸗ 
phirten in ihren Prunkzimmern, und ſuchten die Bäume und 
das Grün im Theater und in der Oper. Natur, du keuſche 
und wilde Nymphe, die Jugend kehrt zu deinen Altären an 
der Hand eines Dichters zurück; die Söhne entarteter Väter 
vertauſchen ihre täglichen Saturnalien mit deinen reinen länd⸗ 
lichen Freuden. In jeder Familie iſt ein Sohn, dem Rouſ— 
ſeau ſeine Gefühle weckte, ſeine einſamen Freuden ſchuf; er 
ſucht die Einſamkeit am ÜUfer eines Baches, oder in der Lich⸗ 
tung eines Waldes, auf einem Hügel, um von neuem ſeine 
Worte zu leſen, um von neuem die Erhebung zu fühlen, die 
feinem Gemüthe ſchon einmal neue Kräfte gab. 

Rouſſeau verdanken wir den ſchönen romantiſchen Sinn 
unſerer erſten Jugend, jene unendlichen Regungen der Na⸗ 
tur, jene glühende Erhebung, jene Ergießungen an der Bruſt 
eines Freundes; bald aber kommt das Mannesalter, nimmt 
uns die Freuden der Natur, und giebt uns dafür den Staat, 
die Geſchichte, den Ehrgeiz. 8 N 

Immer habe ich geglaubt, daß Rouſſeau, ſo mächtig 
auch die Gewalt ſeiner Proſa iſt, uns in ihr doch nur die 
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Halbſcheid ſeines Selbſt gezeigt hat; ſein Herz barg eine un— 
endliche Tiefe, und die Gefühle, die in feinen Junern wie 
dumpfer Donner rollten, konnten ſich auſerhalb nur mit hal— 
ber Kraft entladen. Aber gab es den keine andere Sprache 
für den herabgeſtiegenen Gott? Ja wenn es eine gäbe, die 
mit ihren Harmonien die Erde zum Himmel erhöbe, die irdi— 
ſche Liebe in himmliſchen Glauben verwandelte, das reinſte 
Echo von Götterkängen wäre, zu ihr könnte vielleicht der unglück— 
liche Dichter flichen? Er wird ruhiger, kann er in eine, 
wenn auch zerbrochene, Laute greifen; er liebt ja die Muſik, 
dieſe geheimnißvollſte Poeſie ſo ſehr. 

Vie Harmonie, welche den Gedanken hervorruft, ent— 
flammt ſeine Seele, wie Pythagoras und Plato, haucht ſie 
ihm eine allumfaſſende Begeiſterung ein, die in einigen Wor— 
ten und allen feinen Schriften hervorlodert.. Aber was küm— 
mern mich jetzt die hinfälligen, ſchwachtönigen Geſänge des 
„Hexenmeiſter vom Dorfe.“ Die Nachwelt wird es nicht ver— 
geſſen, wie ſehr er die Muſik liebte, wie ſie ihn, gleich den 
Geſetzgebern des Altertbums, begeiſterte, wie er nach himm— 
liſcher Harmonie ſtrebte, und auf den Flügeln einer gött— 
lichen Kunſt der Erde entſchwebt. Wie viel unbekannt ge— 
bliebene Ideen, wie viel für uns verlorne Regungen mögen 
das Herz Rouſſeaus bewegt haben, während er Noten ab— 
ſchrieb, um Brod zu gewinnen! 

Göttlicher Schriftſteller, erhabener Abſchreiber, wohin 
mag deine Seele geſchweift ſeyn, während deine Hand auf 
dem Papier dahin glitt? Hätteſt du damals die Erde ver— 
laſſen, und mit dir die tiefſten Geheimniſſe deines Genius 
nehmen können? | 

War die Natur die Gottheit Rouſſeaus, waren Sprache 
und Muſik ſeine Werkzeuge, ſo war der Menſch ſein Stu— 
dium, er zog die Grundlinien für eine neue Erziehungsweiſe. 
Fenelon hatte mit Fleis und Geſchick ein Bild idealer Voll— 
endung geſchaffen. 5 | 

Telemach war ein Königsſohn, aus Heroenblut ent: 
ſtammt; geſchickt angebrachte fremde Ideen, eine geniale Com— 
pilation, eine beredte Miſchung hergebrachter überkommener 
Meinungen mit einigem Neuen machten den Roman des 
Erzbiſchofs zur Lectüre von König und Volk; die Kühnheit 
des Schriftſtellers der Gegenwart waffnete ſich mit dem An— 
ſehen der Lehrer des Alterthums, der Thaten ſeiner Helden 
und der Tugenden ſeiner Geſetzgeber; ſie bahnte für Rouſ— 
ſeau den Weg; Telemach und Emile haben viel Aehnliches 
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mit einander, aber zwiſchen beiden Werken liegt der Unter⸗ 
ſchied des Fortſchrittes. Emil iſt kein Königsſohn, er iſt aus 
dem Volke hervorgegangen, er iſt kein Heros, er iſt Menſch. 
Johann Jaeob will das Kind zur Tugend, Einfachheit und 
Freiheit erziehen; er würde ſchaudern bei der Idee einen Hof: 
mann oder Academiker aus ihm zu machen, kurz, er will die 
Ideen und die Kraft des Stoicismus für ſein Jahrhundert 
anregen; es war viel, die Freiheit zu wecken und ihr Halt 
zu gebieten. 
Seit dem ſechzehnten Jahrhundert wurde der Glaube, Ka⸗ 
tholiken und Evangeliſchen das geoffenbarte unabänderliche Geſetz, 
heſtig erſchüttert. Doch lebte er noch in den Herzen derer, denen 
der ungläubige Deismus Voltaires und der Pantheismus Dide⸗ 
rots nicht genügte; aber nicht ohne Störung, denn jede Stunde 
durchwühlte ihn der Zweifel und berührte ihn ſchmerzbaft. In 
Rouſſeau perſonificirte ſich das Schwanken zwiſchen Philoſophie 
und Evangelium; unentſchloſſen ſteht er zwiſchen der Offenba— 
rung und dem Deismus. Zuweilen ſtürzt er, nach dem hef⸗ 
tigſten Kampfe für die Freiheit der Forſchung, ermattet vor 
dem Kreuze nieder; bald belebt ſich wieder ſein Verſtand, 
lehnt ſich auf, und will allein durch ſich ſelbſt den Weg zu 
Gott finden; ein neuer Deismus, ein Deismus voll Gefühl, 
anſteckend ſelbſt mit ſeinen Zweifeln und ſeiner Redlichkeit. 
Wie kann man einem Freunde widerſtehen, der unſere Zweis 
fel, unſere Qualen theilt? Rouſſeau iſt es, der die meiſten 
Gemüther dem überlieferten Glauben abwendig gemacht; er 
hat bewieſen, daß eine großartige Darſtellung Gottes von 
dem Wortgepränge des Katholicismus nicht unzertrennlich 
ſei. Er erregte und begründete ein religiöſes Gefühl in den 
Gemüthern mit einer Kraft der Beredtſamkeit, über deren 
Jugendfriſche Voſſuet erſchrocken ware. a 
Aber hier iſt etwas noch Seltſameres. Einzig in ſeinem 
Jahrhundert, begreift Rouſſeau die Souveränität des Vol⸗ 
kes, wie er die Natur des Menſchen und die Größe Gottes 
begriff. Er geht vom Menſchen, von der Freibeit der Stoa 
des Individuum aus, und endet bei der Freiheit im Staate. 
Nicht die Geſchichte, ſondern die philoſophiſche Seite der 
Dinge bietet ihm die Norm. Für ihn iſt der Staat auf die 
Uebereinkunft Aller baſirt, nach dieſem Vertrage beſtimmt ſich 
die oberſte Gewalt, und von der oberſten Gewalt wird die 
Regierung geleitet. a 
Jetzt betrat der menſchliche Geiſt mit ſeinem Rechte und 
unter ſeinem Namen die politiſche Bühne. Der Wille der ge⸗ 
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ſammten Menſchheit und der Völker erhob ſich über die Häup⸗ 
ter der Könige, in franzöſiſcher Geſittung ſteht er geſchrieben, 
aber bald durchdrang er die ganze Geſittung Europas, und 
übt ſeitdem eine unwandelbare Macht. Wir müſſen jetzt das 
Problem des Geſellſchaftverbandes nach allen Seiten hin be⸗ 
leuchten, und nichts anderes können wir thun, als der Stimme 
des allgemeinen Willens folgen, ihn erweitern und Gott 
zuführen. Den menſchlichen Willen durch den Glauben an 
ein allgemeines göttliches Geſetz zu läutern, das iſt die Auf⸗ 
gabe unſeres Zeitalters. Die Freiheit iſt nicht blos ein Act 
des Begehrungsvermögens, ſie iſt ein Begriff des Verſtandes. 

Was für ein Werk iſt dieſer Geſellſchaftsvertrag. Ohne 
Sorge für die Gegenwart, mit Verachtung der Vergangen⸗ 
beit, ohne ein deutliches Bewußtſeyn der Zukunft reiht der 
Geſetzgeber des Volkes feine logiſchen Schluſſe, feine frucht⸗ 
baren Gedanken zu einer Kette, ſchöpft alles aus ſeiner eige⸗ 
nen Denkkraft, und ſtellt ſeine Gedanken den Autoritäten und 
dem Herkommen gerade entgegen. Das konnte weder Gro— 
tus, noch Montesquicu, noch Chatam. 

Rouſſeau alſo begeiſterte ſein Jahrhundert für die Schön⸗ 
heiten der Ratur und ihrer Schöpfungen, und eröffnete neue 
Quellen kräftiger, heiliger Erhebung. Er forderte die Rechte 
der geſammten Menſchheit, wie die Freiheit jedes Einzelnen. 
Er hat die Erkenntniß Gottes wieder hergeſtellt, die Liebe zu 
ihm wieder entflammt, mitten aus den Trümmern und dem 
Schutte des Symbols hat er das Gefühl für Religion ge— 
weckt und die Zukunft vorbereitet. 

Er hat eine neue, revolutionäre Politik geſchaffen, er 
brachte die Lehre von der Volksſouveränität auf, und machte 
die Revolution unvermeidlich. 

Zieugt dieß von Kraft? wenn ihr noch daran zweifelt, 
ſo hört das Geſchrei und die wüthenden Angriffe der Diener 
der Kirche und des Veralteten. Sie nannten ihn einen So— 
phiſten, und der Sophiſt hat die Welt umgeſtürzt; fie nann— 
ten ihn einen Rhetor, und der Rhetor hat alle Gemüther 
entflammt. Andere haben offen Verachtung und Unwillen 
gegen Rouſſeau gezeigt; geſtanden ſie ihm einiges Feuer zu, 
jo leugneten fie ihm doch philoſophiſchen und politiſchen Geiſt 
ab, aber noch ſollen die Werke erſcheinen, die den Emil und 
Geſellſchaftsvertrag übertreffen oder widerlegen. Ich habe ver— 
geilen, daß ſich Genf lange beſann, ob es dem Ulhrmachers— 
ſohne eine Bildſäule errichten ſolle. Nichts hat Rouſſeau 
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gefehlt, weder die Wuth der Kirche, noch das verächtliche 
Lächeln einiger Halbdenker, noch die Undankbarkeit feines Bas 
terlandes. Das iſt das Loos der Iinfterblichfeit, man zer: 
fleiſcht das Andenken, ſchmälert den Ruhm, verfolgt den 
Mann und läßt ihn ſinken. Er verſchwindet, aber geht nicht 
unter, er taucht wieder auf, ſchwimmt, eine rauſchende ret— 
tende Welle wirft ihn gen Himmel, der ſich ihm öffnet und 
ihn aufnimmt. | 


Eilftes Kapitel. 
Der Abbé Mably. Der Abbé Condillac. Duclos. Vauvenargues. 


In zwei Richtungen theilte ſich der Geiſt des Jahrhunderts; 
in das Studium der Vergangenheit und die Vorbereitung der 
Zukunft; Montesquieu und Rouſſeau. Zwiſchen dieſen beiden 
großen Meiſtern ſchwankte ein Mann, und arbeitete ſich im 
Streben nach Genialität ab, mehre heftige Verſuche machte er, 
und fiel dann unrettbar der Mittelmäſigkeit anheim. 

Das iſt der Abbe von Mably. So lange er bei feinen 
hiſtoriſchen Studien blieb, leiſtete er Tüchtiges und Verſtän⸗ 
diges; denn ſeine „Bemerkungen über die Geſchichte Frank— 
reichs“ liefern noch jetzt herrliche Beobachtungen, fein „euro: 
päiſches auf Verträge gegründetes Völkerrecht“ enthält eine 
geſunde Anſchauung der Geſchichte, und inſofern zeigte ſich 
Mably als glücklicher Schüler Montesquieus. 

Aber es fuhr ihm der Ehrgeiz in den Kopf, und nun 
wollte er der Rebenbuhler Rouſſeaus werden, da fiel er durch. 
Das Problem Noufeaus war der auf Vertrag beruhende 
Staat; die Freiheit eines jeden einzelnen Individuum ſollte, 
zuſammengenommen, die des geſammten Staates bilden, doch 
ſollte die individuelle Freiheit wiederum dem Willen der Ge— 
ſammtheit untergeordnet ſeyn. Das war eine demokratiſche 
Neuerung, eine neue Politik, die Mably nicht faßte. Der 
Abbs ließ den Geſellſchaftsvertrag zu, verſtand ihn aber nicht; 
denn weit entfernt in ihm den Rechtstitel für die Volksſou— 
veränität und die Begründung der neuen Freiheit zu finden, 
verlangt er von den Königen die nothwendigen Reformen; 
zugleich hat er für Sparta einen narrenhaften Enthuſiasmus, 
und will Alles nach ſeiner ſchwarzen Suppe zurichten. 
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Nur in kleinen Staaten hält er die Freiheit für mög: 
lich; ſo ſtellt er Schweden über England, beurtheilt Amerika 
falſch, declamirt gegen Luxus und Induſtrie, und erblickt in 
dem Handel die Peſt der Staaten. 

In ſeinen Geſprächen Phocions will er Tiefe der Ge— 
danken mit Erhabenheit des Ausdrucks verbinden, aber da 
muß man Jean Jaques hören: „In den Geſprächen Pho— 
cions habe ich nichts als eine unverhüllte ſchamloſe Compila— 
tion aus meinen Schriften gefunden. Bei der Lectüre dieſes 
Buches ſah ich, daß ſein Verfaſſer gegen mich Parthei er— 
griffen hat, und ich glaube, er iſt mein grauſamſter Feind. 
Ich glaube, er vergiebt mir „den Geſellſchaftsvertrag,“ der 
ihm zu hoch gegeben iſt, eben ſo wenig, als meinen „ewigen 
Frieden,“ auch ſcheint er meine Auszüge aus dem Abbé 
St. Pierre nur deshalb gewünſcht zu haben, um zu ſehen, 
wie mir die Arbeit verunglücke.“ «) Der Phocion iſt eine 
der langweiligſten Lectüren, zu denen man verdammt werden 
kann; hier leiden ſelbſt die Autoritäten der Alten, mit denen 
ſich der Verfaſſer waffnet, durch die weitſchweifigen und irr— 
thümlichen Declamationen. 

Nie war einem Schriftſteller Genialität in der Form 
mehr verſagt, als dieſem Mably; ſeine Wortfügung iſt ſchwer 
und ſchleppend, ſein Ausdruck unfruchtbar und bleiern. 

Nie bricht ein flackernder Strahl hervor und durchleuchtet 
die monotone Finſterniß ſeines Periodenbaues; kein Bild, 
kein Schwung, nicht einen Augenblick gewinnt man die Aus— 
ſicht ins Freie, man iſt, ſo zu ſagen, in eine Höhle einge— 
ſchloſſen und vergraben, deren Finſterniß um fo fühlbarer 
ri als noch ein zitternder, röthlicher Schein bemerkbar 

eibt. 
Man begreift nicht, wie Mably, der von aller Gabe 
der Zuſammenſtellung und Schrift fo verlaſſen iſt, über Män— 
ner, wie Gibbon, Robertſon und Voltaire hat aburtheilen 
können. Seine beiden Werke über „das Studium der Ge— 
ſchichte“ und „die Art Geſchichte zu ſchreiben,“ ſind nur 
oberflächliche und unbeſtimmte Urtheile über Menſchen und 
Ereigniſſe. | 

Der Geiſt der Härte und Unbilligkeit, den Mably in die 
Philoſophie brachte, äuſerte einen traurigen Einfluß. Er 
verbreitete irrige Vorſtellungen von der alten Welt, und den 
Wunſch, dieſe Trugbilder nachzuahmen. Wenn wir ſpäter 
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im Convent Männer finden, die ein neues Sparta gründen 
wollen, die die Freiheit für unverträglich mit dem Wohlſtande, 
dem Luxus und dem Handel halten, ſo ſind das die Früchte 
der Lehren Mablys und nicht Rouſſeaus. Mably bat Zeit 
und Nationalität verwechſelt, und viele Köpfe verwirrt; noch 
einmal, ſeine hiſtoriſchen Forſchungen ſind nicht unfrucht⸗ 
bar, aber ſelbſt die Theorie zeigt, daß er Europa nichtkannte, 
rang Rouſſeau war er mehr als überflüfig, er war ge⸗ 
ährlich. Ä 

Einen Collegen hatte er an dem Abbé Condillac, aber 
dieſer war mehr, und äuſerte auf fein und noch auf unſer 
Jahrhundert einen hoöchſt bedeutenden Einfluß. Bis auf ihn 
hatte die Metaphyſik nichts Feſtgeſtelltes, nichts ins Einzelne 
Dringendes, keinen Lehrſatz; weder der Deismus Voltaires und 
Rouſſeaus, noch der Pantheismus Diderots, waren in die 
Form eines Lehrgebäudes eingekleidet; Condillac lehrte, um 
es ordentlich zu ſagen, die Philoſophie. 

Der Abbé Condillac trat nach Locke auf, er folgte ihm, 
ohne feinen Ruhm in den Schatten ſtellen zu wollen, und 
während er in ſeine Fußtapfen trat, ſchuf er Reues. Locke 
war überhaupt geiſtvoller Beobachter, Condillac war vor al: 
len ein metaphyſiſcher Geiſt. Der Britte hatte eine Anzahl 
von Fällen beobachtet, und ſie mit Klarheit, aber ohne Zu⸗ 
ſammenhang aufgeſtellt; er war mehr ſcharfſinniger, als lo: 
giſcher Denker. Condillac erntete die von Locke geſammelten 
Beobachtungen, ordnete ſie feſter als ſein Vorgänger in ein 
Syſtem, und wollte, wie alle Metaphyſiker, Einheit; er 
forſchte nach einer Theorie des menſchlichen Geiſtes, dieß 
führte ihn auf die Erklärung des Gedankens, durch eine über⸗ 
tragene Wahrnehmung der äuſern Sinne. Nicht mehr als 
Diderot verläßt Condillac den Idealismus, die Grundbedin— 
gung aller Philoſophie, und nicht unpaſſend könnte man ſein 
Syſtem den ſinnlichen Idealismus nennen. Hier folge der 
Eingang zu ſeiner „Abhandlung über den Urſprung der menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften“: Erheben wir uns bei der Behandlung 
metaphyſiſcher Gegenſtände, um metaphyſiſch zu ſprechen, bis 
an den Himmel, oder ſteigen wir in die unterſte Tiefe, wir 
gehen nie aus uns ſelbſt heraus, und nur den Gegenſtand 
unſers Denkens nehmen wir wahr. Welches auch unſere Kenntz 
niſſe ſeyn mögen, immer war ihr urſprünglicher Anfang ein ein⸗ 
facher Gedanke, dieſem folgte ein zweiter, dieſem ein dritter und 
ſo fort. So muß die Ideenfolge entwickelt werden, wenn wir 
die Vorſtellungen, die wir von den Dingen haben, kennen ler⸗ 
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len wollen. Wir werden uns unfres Gedankens bewußt, wir 
unterſcheiden ihn deutlich von Allem, was nicht er iſt. Die 
Eindrücke und Thätigkeit der Seele ſind die Stoffe für alle 
unſere Kenntniſſe, Stoffe, deren verſchiedene Beziehungen zu 
einander das Denkvermögen aus ihrer Zuſammenſtellung zu 
erkennen ſucht, und ſie ſo zu einem Ganzen verbaut. Aber 
aller Erfolg hängt von den ihm vorhergehenden Umſtänden 
ab; es giebt keinen Gedanken, der nicht erſt erworben 
worden wäre; die erſten kommen unmittelbar aus ſinnlicher 
Wahrnehmung, die andern verdanken wir unſeren Verſuchen, 
und dieſe vervielfältigen ſich je nach der Stärke unſers Denk: 
vermögens.“ 

Boſſuet kann über Freiheit und freien Willen nicht be— 
ſtimmter ſprechen, als Condillac, der alle idealen und mora— 
liſchen Beſtandtheile unſerer Natur beleuchtet. 


Die „Abhandlung über die ſinnlichen Wahrnehmungen“ 
und „Kants Kritik der reinen Vernunft,“ ſind die beſten 
Werke des achtzehnten Jahrhunderts über Metaphyſik. Der 
deutſche Philoſoph, eben ſo natürlich als tiefforſchend, kritiſirt 
die Vernunft, ſtellt ihr Verhältniß zu Zeit und Raum feſt, 

und glaubt ihre Grenzen, von denen ſie ſich nicht befreien 
kann, zu ſehen. Mit gleicher Ueberzeugung und eben ſo gro— 
ßem Scharfſinne, als der Königsberger Profeſſor, analyſirte 
einige Jahre vorher Condillac das Gefühl. Deutſchland ent⸗ 
wickelte ſich unter dem Einfluſſe Kants, in Frankreich ging 
Alles von Condillac aus: feine Zeitgenoſſen Karl Bonnet 
und Helvetius; Cabanis, Bichat, de Tracy, Volney, Garat, 
Laromiguiere, Brouſſais, Magendie, alle dieſe berühmten Na: 
men ſind von dem Grenobler Metaphyſiker abhängig. 


Schätzt man die Menſchen nach ihrem Nutzen, ſo war 
Condillac groß. Lehrreich und ſyſtematiſch erklärte er die we— 
ſentlichſten Theile der allgemeinen Grammatik; er ſchrieb die 
Geſchichte ohne Beredtſamkeit, aber mit geſundem Urtheile; 
und ſein „Studiencurſus“ nützte ſeinen Zeitgenoſſen mehr als 
dem Prinzen von Parma. Metophyſik, Geſchichte, Logik 
waren die Gegenſtände ſeines Unterrichts. 

Iſt die Bahn mit kräftigen Strichen vorgezeichnet, dann 
finden die verſchiedenſten und ungleichartigſten Geiſter ihren 
Platz auf ihr. Der Zaghafte geht hinter dem Ungeſtümen 
her, die Eleganz zeigt ſich unter dem Schutze der Kraft, die 
Gemäſigten, die Freunde der Wahrheit, und noch mehr, ih— 
rer eignen Wohlfahrt, wahren die Sache, der ſie nur halb 
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ergeben ſind; mit ihnen drängen ſich die Neuerungen ein, 
und die Kühnheit macht ſich geltend. Duclos kann reden 
was er will, ſagte Ludwig XV.; er fürchtete ſich nicht vor 
dem geiſtreichen und beſcheidenen Academiker, und Duelos 
konnte immerwährender Secretär der Academie und Philoſoph 
zugleich ſeyn. Ich glaube, Duclos hat nächſt Voltaire, die 
neuen Lehren des Jahrhunderts in den Salons am meiſten 
verbreitet; nicht Kraft, aber geniale Leichtigkeit zeichnet ſeinen 
hiſtoriſchen Styl aus; mit Anmuth ſchildert er die Sitten 
ſeiner Zeit; er kannte die Sprache vollkommen, ſeine Worte 
entzückten ſeine Zeitgenoſſen, und d'Alembert ſagte: es wäre 
der geiſtreichſte Franzoſe ſeiner Zeit. | 

Willkührlich und regellos iſt das Walten des Todes, 
und ſchadenfroh nimmt er die beſten Köpfe vor der Zeit bin: 
weg, während er die gehaltloſeſten, oder ſchlechteſten Subjecte 
ſchont. Vauvenargues ſtarb, von Voltaire beweint, in feinem 
fünf und zwanzigſten Jahre. „Durch welches Wunder,“ ruft 
der beredte Dichter, „hatteſt du in deinem fünf und zwanzig⸗ 
ſten Jahre die wahre Philoſophie und Beredtſamkeit ohne 
eine andere Beihülfe, als die einiger guter Bücher, dir zu eigen 
gemacht? wie konnteſt du in dieſem kleinlichen Jahrhundert 
einen ſo hohen Flug nehmen? und wie konnte die ſchüchterne, 
kindliche Einfalt ſo eine Tiefe und Kraft des Geiſtes bergen? 
Lange werde ich ſchmerzlich den Werth deiner Freundſchaft 
fühlen, nur kurze Zeit war mir ihr Genuß vergönnt; und 
es war nicht jene vergängliche, die aus eiteln Vergnügen bers 
vorgeht, mit ihnen verfliegt, und uns immer nur Schmerz 
und Verdruß zurück läßt; nein, es war jene feſte, muthige 
Freundſchaft, die ſeltenſte der Tugenden. Dein Verluſt war 
es, der mich auf die Idee brachte, der Aſche von ſo vielen 
Vertheidigern des Staates, und ſomit auch dir, ein ehrendes 
Denkmal zu weihen. Mein Herz, noch voll von dir, findet 
darin einigen Troſt, und es kümmert mich nicht, welches 
Schickſal oder welchen Empfang dieſe Worte bei dem übel— 
wollenden Menſchengeſchlechte haben werden; denn in der Re— 
gel ſchont es zwar die Todten, aber kann es dabei einen Bor: 
wand finden, die Lebenden zu zerfleiſchen; ſo beſchimpft es 
ſelbſt die geheiligte Aſche.“ 

Vauvenargues hatte ein glühendes Gefühl und einen 
weitumfaſſenden Geiſt; Gott und die Menſchheit waren die 
Leidenſchaften dieſes jungen Mannes. In den wenigen Ta- 
gen, die ihm hier vergönnt waren, hatte er einen hohen Flug 
genommen, er verließ die Religion ſeiner Väter und erhob 
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ſich zu neuen Ideen. „Keine irrigere Philoſophie kann es 
geben,“ ſchrieb er, „als die, welche den Menſchen unter dem 
Vorwande, fie von den Leidenſchaften zu befreien, Ruhe an: 
räth; möglich, daß wir den Leidenſchaften die höchſten Güter 
verdanken.“ 

Vauvenargues will nicht Chriſt ſeyn, er iſt eine neue 
Erſcheinung, er bedarf des Evangeliums nicht, um Gott mit 
Inbrunſt zu verehren, nicht des Chriſtenthums, um zur Er— 
kenntniß des Menſchen zu gelangen. Dieſes ſchüchterne Kind, 
wie ihn Voltaire nennt, iſt unglaublich kühn im Auffaſſen, 
und früh reif im Urtheil.) Hätte er länger gelebt, er 
würde vielleicht eine Größe erreicht haben, die Niemand 
übertraf. 

Dieſelbe tiefe Wehmuth, die unſer Haupt auf den Grä— 
bern eines Barnave und Andreas Chenier beugt, muß uns 
durchdringen, wenn wir ſehen, wie die Flucht unſeres jungen 
Kriegers und Philoſophen aus Prag, bei hartem Froſte, den 
Keim zu ſeinem Tode legte. Es iſt, als hätten dieſe jungen 
Adler der Philoſophie, der Poeſie und der Tribune nur als 
feen e der Befreiung des Menſchengeſchlechtes dienen 
ollen. N | 


— 2 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Terraſſon. Marmontel. Der Baron von Holbach. Helvetius, 
St. Lambert. 7% 


Auch die Beleuchtung untergeordneterer Schriftſteller bies 
tet einen nicht ganz zu verachtenden Vortheil dar; denn wäh⸗ 
rend geniale Männer, ſelbſt wenn ſie mit den Ideen ihres 
Zeitalters übereinſtimmen, dieſem vorauseilen, und gerade 
dadurch ihre Uleberlegenheit zeigen, während große Geiſter ſich 
der Gegenwart zwar bewußt ſind, dabei aber auch Vergan⸗ 
genheit und Zukunft durchſchaut haben, bleiben Geiſter zwei⸗ 
ten Ranges, immer nur der Typus ihrer Zeit. 

So giebt uns Marmontel in feinem „Beliſar“ den Geiſt 
ſeines Jahrhunderts, ohne ihn mit eigenen Mitteln ausgebil⸗ 


*) Man vergleiche feine introduction à la connai an 
. ssance d 
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det und erhoben zu haben. Aber zuvor noch ein Paar Worte 
über „Sethos.“ 

Unter den Nachahmern Fenelons verdient Terraſſon mit 
Auszeichnung genannt zu werden. „Sethos, deſſen Thaten 
und Leben aus geſchichtlichen Ueberlieferungen des alten Aegop— 
tens geſchöpft und aus dem Griechiſchen überſetzt,“ iſt eine 
doppelte Nachahmung des Telemach und der Cyropädie. Ein 
junger Fürſt, deſſen Mutter vor ihm die Regierung geführt, 
und nach ihrem Tode in der Unterwelt Rechenſchaft ablegen 
muß, wird in der Schule der Prieſter erzogen, den Prüfun⸗ 
gen des Roviziates unterworfen, und fo zum künftigen Re- 
genten herangebildet. Terraſſons Werk enthält merkwürdige 
Excurſe über Phönicien und Karthago; Alles was der Ueber⸗ 
ſetzer des Diodorus Siculus von den Griechen über Aegyp⸗ 
ten erfahren hatte, legte er in ſeinen Romanen nieder. Mit 
Vergnügen las man im vorigen Jahrhunderte das Gericht 
über Sethos Mutter in der Unterwelt, und unter den Lob— 
ſprüchen, die der Oberprieſter des Memphis der Königin er⸗ 
theilt, finden wir folgende Worte: „Ueber ihre Lippen kam 
nie ein Geheimniß, nie eine Lüge, und ſie glaubte, daß die 
zum Regieren nothwendige Verſtellung nur im Stillſchweigen 
beſtehen dürfe.“ | 

Tief ift die Mythe des Orpheus aufgefaßt, und die Er: 
zählung von dem Beriüite der Euridice, und den Prüfungen 
ihres Geliebten in Aegypten, hat ſchon etwas von der ſum⸗ 
boliſchen Deutung, die uns Ballanche in der neueſten Zeit 
mit ſo ergreifender Zartheit gegeben hat. Auch den Königen 
giebt Sethos ſeine Lehren, ſchwankt aber immer zwiſchen Un⸗ 
terwürfigkeit und Abhängigkeit, wie zwiſchen Wahrheit und 
Dichtung. 5 * i 

Die Zeit war für ſolche Zwitterproducte günſtig. Beli⸗ 
ſar, der wie ein Roman beginnt und wie eine Predigt en⸗ 
det, brachte alle Meinungen des Jahrhunderts wieder vor. 
und wurde trotz ſeiner Langweiligkeit populär. Marmontel 
lehnte ſich gegen den Wuſt alter Geſetze auf, und forderte 
ein einfaches Geſetzbuch, er beklagte ſich über die Einführung 
der Steuern; von den Königen forderte er das Glück der 
Völker, und ſprach die Worte: „Kein Vernünftiger, jo boch 
er auch ſteht, kann, wenn er ſich mit dem Volke, das ihn 
ernährt, vertheidigt, beſchützt, ſich verhehlen, daß er unter 
ihm ſtehe, denn er fühlt ſeine Schwäche, ſeine Abhängigkeit, 

in uth.“ l a 
* an; 8 der Religion ſagt er: „Die. Offenbarung iſt 
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weiter nichts als die Vervollſtaͤndigung unſeres Bewußtſeyns, 
und eine Stimme nur tönt von den Höhen des Himmels 
und aus der Tiefe der Seele.“ Die Serbonne erklärte dieſe 
Idee für gottlos, verurtheilte das Werk und vergrößerte ſo 
den Ruf Marmontels. N 

Wer den Ideen lebt, entſage der Trägheit und der Un— 
beſtändigkeit, ſie wollen Ausdauer und verſchmähen eine eitle 
Galanterie. Willſt du Schriftſteller ſeyn, ſei es ganz, vom 
Kopf bis zum Fuß, und tauche deine Finger in Tinte. 
Wie liebenswürdig ſind die Schmetterlinge in der Literatur, 
die ohne Mühe und im Fluge nur Ruhm und Wiſſenſchaft, 
um ſich einmal zu zerſtreuen, oder für eine kurze Zeit zu be— 
ſchäftigen, einſaugen wollen. Sie ſtudiren nur um ihre 
Muße auszufüllen, und ergreifen ſie die Feder, ſo geſchieht 
es blos um der Wiſſenſchaft eine Huldigung zu bringen. 
Dieſe liebenswürdigen Närrchen find das Verderben der Stu: 
dien und der Philoſophie. Sie beſchmutzen die Werke großer 
Meiſter, entſtellen die Ideen, verfälſchen, verderben ſie, und 
ſchwatzen in die Kreuz und Quer; wäre ein Schiffbruch des 
menſchlichen Geiſtes möglich, ſie ließen das Schifflein noch 
im Hafen untergehen. Das Haus des Baron von Holbach 
ſtand den Philoſophen offen, er war ihr Mäcen, wollte aber 
auch ihr Genoſſe werden, ein Buch ſchreiben und ihnen an⸗ 
gehören; Helvetins beſeelte derſelbe Ehrgeiz, und alle beide 
geriethen auf Abwege. Immer, meine Herren, nehmen fie 
die Philoſophen in ihrem Hauſe und an ihrem Tiſche auf. 
aber ſchreiben fie nicht, das geht über ihre Kräfte. Wenn 
man einige durch Diderot erwärmte Stellen ausnimmt, und 
was ſollte Diderot mit der Proſa Holbachs anfangen, ſo iſt 
deſſen „Syſtem der Ratur“ oder „der Geſetze der phyſiſchen und 
moraliſchen Welt“ durch und durch falſch und ſchlecht. Hob⸗ 
bes verſtand er gar nicht, er begriff weder die Leidenſchaft⸗ 
lichkeit der Rache und des reactiven Strebens, das dieſen 
Britten gegen den menſchlichen Geiſt und die Freiheit auftre⸗ 
ten ließ, noch die Kunſt und den Scharfſinn in feinen logi⸗ 
ee der seit einige ſeiner augenfälligſten Folge⸗ 
5 uf, und braute aus ihnen ſei ˖ 8 
fun. | is ihnen feinen Atheismus zu⸗ 

Die Zeit dafür nahm er wohl wahr; er trat zu einer 
Zeit als Gottesläugner auf, wo der Geßſchucge Geiſt in ke 
dem Sinne G ˖ ß e 

ot ſuchte, und. die großen Männer des Jak 

bunderts alle auf ihrem beſonderen Wege dem T 5 
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Ewigen zuwankten. Aber heben wir einige der liebertreibun. 
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gen Holbachs heraus: „Sollte man fragen, ob ein Volk 
wohl dahin zu bringen wäre, daß es ſeine religiöſen Begriffe 
und ſeine Vorſtellungen von der Gottheit vergeſſen könne, ſo 
antworte ich, das iſt unmöglich, auch darf dieß nicht der 
Zweck unſeres Strebens ſeyn. Der Glaube an einen Gott, 
iſt von der zarteſten Kindheit an eingeprägt worden, und 
läßt ſich aus den Gemüthern des größten Theiles der 
Menſchen nicht ſo leicht vertilgen. Es würde eben ſo ſchwer 
halten, ihn Leuten, die bis zu einem gewiſſen Alter noch 
nichts davon gehört haben, beizubringen, als ihn bei ſolchen, 
die von zarteſter Kindheit damit ernährt wurden, auszurotten. 
Eben fo wenig kann die Geſammtheit einer Nation von craſ— 
ſem Aberglauben, das iſt Unwiſſenheit und Unverſtand, zum 
abſoluten Atheismus übergehen; denn dazu gehört lleberle⸗ 
gung, Studium, Wiſſenſchaft, eine Reihe von Erfahrungen, 
Beobachtung der Natur, Erkenntniß der wahren Urſachen der 
verſchiedenen Erſcheinungen, ihres Zuſammenhanges, ihrer 
Geſetze, der Weſen, aus denen ſie beſteht, und ihrer Ei⸗ 
genthümlichkeiten. Der Atheismus, wie die Philoſophie 
und alle ernſteren und abſtracten Wiſſenſchaften, ſind nicht 
für den großen Haufen, ſelbſt nicht für die Mehrzahl der 
Menſchheit.“ “) Welcher Wuſt von ungeheueren Alhernheiten! 
Der Atheismus ſoll eine tiefe, abſtrarte Wiſſenſchaft ſeyn, 
und ſo tief, daß er dem größten Theile des Menſchengeſchlechts 
unzugänglich bleibt! € ut Roc 
Machen wir dieß Buch für immer zu, es iſt irrig und 
langweilig über die Maſe, es iſt verhängnißvoll geworden; 
beinahe hätte es mit ſeinen Verirrungen die Unabhängigkeit 
des menſchlichen Geiſtes gefährdet, und faſt möchte ich es die 
rothe Kappe der Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts 
nennen. | | 
Die unerſchrockene Kühnheit unferer beiden Dilletanten 

iſt bewundernswerth; der Baron beſchäftigt ſich mit der Na⸗ 
tur, der Herr Generalpächter macht ſich über den menſchlichen 
Geiſt her. Condillac hatte mit Beſcheidenheit die Löſung 
mehrer ſchweren Aufgaben verſucht; Helvetius durchhaut alle 
Schwierigkeiten, und ſchließt von Sinnlichkeit auf Egoismus. 
Sein Werk über „den Geiſt“ misfällt weniger, als das 
„Syſtem der Natur,“ es iſt in mehre leichte Geſpräche ab⸗ 
getheilt, in die pikante Anecdoten und treffende Witze einge⸗ 
flochten ſind. Es wurde mehr als Holbachs Werk verbreitet, 
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und das Evangelium eines Epicuräismus, dem fürchterliche 
Kämpfe bevorſtanden, und jetzt, nachdem Turgot und Ben— 
jamin Conſtant aufgetreten ſind, nachdem zwei Revolutionen 
Frankreich zu ſeiner alten Energie zurückgeführt haben, wäre 
die Widerlegung Helvetius eine höchſt überflüſſige Arbeit. 

Aber wer hat zuerſt das Urtheil über Holbach geſpro— 
chen, — Voltaire; wer hat zuerſt Helvetius widerlegt, — 
Rouſſeau. 

Die unbeſonnenen Schüler entgingen der Ruthe ihrer Lehrer 
nicht. Voltaire, der den Deismus ausbreiten wollte, ſah mit 
Schmerz und Zorn ſeine Plane von den Alberheiten eines un— 
ſinnigen Atheismus durchkreuzt; im Namen der Phioſophie ver— 
leugnete er den ſchlechten Schriftſteller. Helvetius erſchien vor 
dem Richterſtuhle Rouſſeaus. Man muß ſich Rouſſeau vor— 
ſtellen, wie er das Werk „über den Geiſt“ gerade liest. Der Zorn 
ſteigt in ihm auf, er will es bekaͤmpfen, aber er hat keine 
Zeit dazu, und nur ein Exemplar mit einigen Noten haben 
wir, aber dieſe reichen hin, um den Generalpächter niederzu— 
ſchmettern. Rouſſeau floh Geſellſchaften, um nicht von der 
Laſt ihrer Erbärmlichkeiten betäubt zu werden, und dieſe Er— 
bärmlichkeiten fand er bei Helvetius, der oft nur ſchrieb, was 
er gehört hatte. Ein gerechtes Schickſal wollte es, daß dieſe 
ſtrafbaren Verirrungen der Ideen an den beiden Männern, 
die ſich in die Herrſchaft über ihr Jahrhundert theilten, ihre 
Widerſacher finden ſollten; denn wer konnte beſſer als Vol— 
taire den Atheismus, wer beſſer als Rouſſeau den Egoismus 
bekämpfen? 

Der Marquis von St. Lambert, ein gebildeter Geiſt 
und Verfaſſer eines hübſchen Gedichtes, St. Lambert, der 
den Philoſophen ihre Ideen, und Voltairen ſeine Geliebte 
raubte, ſchrieb in den letzten Jahren ſeines Lebens einen „Uni— 
verſalkatechismus,“ wo er bei ſeinem oberflächlichen Atheismus 
geiſtvolle Blicke in die Natur des Mannes und Weibes wirft, 
und fie mit Scharfſinn zergliedert. Er ſteht zwiſchen Holbach und 
Helvetius, er hat ihre Meinungen und ihre Irrthümer, aber 
ſeine Bemerkungen ſind richtiger und oft wichtig für die Er— 
klärung einzelner Thatſachen. 

Ueberhaupt war es in den Salons des Adels, daß der 
Atheismus ſeine Anhänger fand, dort lachte man über Rouſ— 
ſeau, und hörte Holbach und St. Lambert. Das Volk bul— 
digt nie dem Atheismus, Gott iſt ihm Bedürfniß, es ſucht 
ihn, und faßt mit Freuden Alles auf, was Licht über ihn 
verbreiten kann. Der Atheismus iſt undenkbar im Geſell— 
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ſchaftsverbande; er it. eine durch Laune oder Verzweiflung 
hervorgebrachte Verirrung, die den menſchlichen Geiſt wohl 
berühren, aber ſich nicht dauernd in ihm erhalten kann. 


Dreizehntes Kapitel. 
Freret. Boulanger. Dupuis. Der Abbé Raynal. 


Während Montesquieu ſich fein unſterbliches Denkmal 
errichtete, ſammelte ein geiſtvoller Gelehrter der erſten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, Freret, ) Materialien zur Ges 
ſchichte, und ſchrieb einige Fragmente. In ſeinem ſechzehnten 
Jahre ſchon kannte Freret das ganze alte Griechenland und Rom, 
die Chronologie hatte ſich ihm tief eingeprägt, und geordnet 
und klar ſtand das Bild der Geſchichte vor ihm. Wir ver⸗ 
danken Freret die bewundernswürdigſten Unterſuchungen über 
die Völker des alten Aſiens, über den Urſprung der Franzo⸗ 
ſen und ihrer Niederlaſſung in Gallien; Bemerkungen über 
die Chronologie Newtons, wo die ernſteſten geſchichtlichen 
Probleme niedergelegt ſind; Erläuterungen über die alte Geo⸗ 
graphie; koſtbare Abhandlungen über den Stand der Wiſſenſchaft 
und Künſte in den älteſten Zeiten, und mehre andere Arbeiten über 
Mythologie und Theologie des Alterthums. Freret war in ſeinem 
Jahrhunderte der Heros der Kritik; und vielleicht ſind Freret, 
Cujas und Scaliger die Männer, die Frankreich in der Ge— 
lehrtengeſchichte Europas nicht gänzlich von Deutſchland vers 
dunkeln laſſen. ö 

Ich weiß nicht, warum man „die kritiſche Beleuchtung 
der Apologeten des Chriſtenthums“ und „den Brief Thraſy⸗ 
buls an Leucipp“ nicht ihm zuſchreiben will. Dieſe bei— 
den erſt nach Frerets Tode herausgekommenen Werke ha— 
ben den Geſichtspunkt, von dem er bei ſeinen Arbeiten 
ausging, enthüllt. In ſeinen Augen hatte das Chriſtenthum 
nichts Uleberirrdiſches, ſondern war eine bloſe Umbildung relis 
giöſer Inſtitute und Lehren einer ihm vorhergegangenen Zeit. 
Der wiſſenſchaftlich gebildete Verſtand Frerets diente der na— 
türlichen Keckheit des Jahrhunderts zum Anhalt. 

Aber wer iſt denn der blaſſe, niedergeſchlagene, kränkliche 
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junge Mann, deſſen Melancholie in der Geſchichte und der 
Vergangenheit Troſt ſucht; der Zweifler, den das Bedürfniß 
des Poſitiven und des Glaubens verzehrt, den die laute Freude, 
die ihn rings umlärmt, ſtört? Bei ſeinem Anblicke kam mir 
unwillkührlich die Schilderung, die uns der unglückliche Shel— 
ley von ſeinem Freunde Byron entwirft, ins Gedächtniß: 
„Unter den anderen weniger bekannten Freunden lebte ein 
ſchwächliches Weſen, ein Schatten unter den Schatten, ein— 
ſam wie das letzte Gewölk eines entladenen Gewitters, def: 
fen verhallende Donner fein Ende verkünden. Er hatte die Na: 
tur, keuſch wie Actäon Diana, geliebt, und jetzt floh er 
ſchwankenden Schrittes mitten durch die öde Welt, gehetzt 
wie eine Jagdbeute von ſeinen eignen Ideen. Veilchen und 
verwelkte Dreifaltigkeitsblümchen umkränzten ſein Haupt, in 
der Hand hielt er einen Cypreſſenzweig, um den ſich Epheu, 
noch benetzt vom Thau des Waldes, rankte. Dieß Zeichen 
ewigen Schmerzes zitterte von den Schlägen ſeines Herzens 
in der ſchwachen Hand. Immer kam er zuletzt, allein, wie 
der Hirſch, den ſeine Waldgenoſſen verlaſſen, ſobald ihn der 
Pfeil des Jägers getroffen hat.“ Boulanger, deſſen erſte Er— 
ziehung fehr vernachläſſigt worden war, ſtieß bei der Lectüre 
der Griechen und Römer auf Hinderniſſe und Hemmungen, 
die er durchaus bekämpfen wollte. 

Wie Vico wollte er ohne fremde Beihülfe das, was ihm 
fehlte, erlernen; er ſtudirte das Hebräiſche, und ſuchte, wie 
Vico, die Vergangenbeit zu erklären. Während ſeines kur— 
zen Lebens (er ward 1722 geboren und ſtarb 1759) betrady: 
tete er die Welt mit einem Blicke voll unausſprechlicher Trauer, 
er ſah, wie die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts mit einer 
Kataſtrophe, die alles in ihr erklärt, beginnt; die Sündfluth 
hatte die urſprünglichen Anfänge der Staaten zertrümmert, auf 
die ſpäteren hatte ſie einen unauslöſchlichen nachtheiligen Einfluß 
geäuſert, und Boulanger nahm keinen Anſtand, das „durch 
ſeine Gebräuche enthüllte Alterthum“ mit folgenden Wor— 
ten zu beginnen: „Für mich ſteht es in der Natur geſchrie— 
ben, daß der Menſch von ſeinem Unglücke lebhaft ergriffen 
und tief durchdrungen war; ich habe geſehen, daß er bis zum 
Ulebermas traurig, tiefſinnig und religiös ward; ich habe 
geſehen, wie ihm dieſe unglückliche Erde zum Ekel wurde; 
auch das fand ich in dem Buche der Natur, daß alle die er— 
ſten Schritte des Menſchen von den verſchiedenen Empfindun— 
gen ſeiner Seele geleitet wurden, und daß Alles, was ſich 
im Laufe der ſpäteren Jahrhunderte in der BRENNEN reli⸗ 
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giöſen und politiſchen Welt ereignete, immer nur Folge jener 
erſten Schritte geweſen iſt. Endlich habe ich erkannt, daß 
jene urſprüngliche Stellung des Menſchengeſchlechts, wo ſich der 
Geſellſchaftsverband erneute, die richtige Pforte zur Geſchichte 
und der Schlüſſel zu alle den Räthſeln iſt, die Herkommen 
und Uleberlieferungen uns erhalten haben. 

Mit der Sündfluth alſo müſſen wir die Geſchichte der _ 
Staaten und Nationen der Gegenwart beginnen. Gab es 
irrige und ſchädliche Religionen, ſo liegt in der Sündfluth 
der Grund dazu; gab es Lehren, die dem Staatsverbande 
ſchädlich waren, ſo waren ſie eine von den vielen Folgen der 
Sündfluth; gab es fehlerhafte Geſetzgebungen und unendlich 
viel ſchlechte Regierungen, ſo kann man nur die Sündfluth 
deshalb anklagen; wenn eine Menge bizarrer Gebräuche, Feier— 
lichkeiten, Gewohnheiten und Vorurtheile ſich in die menſch— 
liche Geſellſchaft eingeſchlichen und über die Erde verbreitet 
haben, fo muß man das der Sündfluth zuſchreiben; mit einem 
Worte, in der Sündfluth liegt der Grund zu alle dem, was 
Jahrhunderte hindurch die Schmach und das Unglück der Na— 
tionen geweſen iſt: hinc prima mali labes. Die Furcht, 
die ſich des menſchlichen Herzens bemächtigte, verhinderte die 
Entdeckung und Anwendung der zur Wiederherſtellung der zer— 
rütteten Staaten erforderlichen Mittel. Die Zeit hat den Scha— 
den in der phyſiſchen Welt wieder hergeſtellt, aber in der 
moraliſchen Welt konnte ſie die Spuren dieſes fürchterlichen 
Ereigniſſes noch nicht vertilgen. Unſere Väter haben uns vor 
einem mehr als tauſendjährigen Ereigniß zittern gelehrt, und 
unſere politiſchen wie religiöfen Inſtitute zeugen noch von dem 
Eindrucke, den der Schrecken damals auf das Menſchenge— 
ſchlecht übte.“ 

Mit dieſen troſtloſen Anſichten war eine lebendige Auf— 
faſſung des Cultus der Alten, ihrer Myſterien und Sybilli⸗ 
niſchen Bücher, eine tiefe Bewunderung für Montesquieu, 
und eine deutliche, aber immer mit unüberwindlicher Melan⸗ 
cholie durchdrungene, Ahnung des ſteten Foriſchreitens der 
Menſchheit verbunden. Das goldene Zeitalter, Theokratie, Ans 
drarchie oder Königthum, Despotismus, — der Verfall des 
Königthums, — und Nomardie, das ſind die verſchiedenen 
Perioden, die das Menſchengeſchlecht durchwandern mußte. 
Boulanger will durch die Geſchichte lehren, wie man die Zu— 
kunft ſchaffen müſſe. „Große Verdienſte erwirbt man ſich um 
die gegenwärtigen und zukünftigen Geſetzgebungen, wenn man 
ihnen eine Schilderung aller Gebrechen der vergangenen vor⸗ 
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haͤlt, und den Menſchen durch die Darſtellung ſeiner Irrthü— 
mer zu belehren und zu beſſern ſucht. Jede Einrichtung, de— 
ren Zweck man nicht mehr erkennt, iſt gefährlich, und muß 
aufgehoben werden; jede Einrichtung, die in ihrem Urſprunge 
nützte, muß aufhören, ſobald ihr Nutzen aufhört, kurz: nie 
darf man einem Volke, ſobald es aus dem Zuſtande der Roh— 
heit tritt, ſeiner Geſittung einen Damm durch ſtete unwider— 
rufliche Geſetze vorbauen, ſondern man muß die Geſetzgebung 
als Mittel feiner. Fortbildung betrachten.“ ?) | | 

Sah man je eine lebbaftere Vorſtellung von der forte 
ſchreitenden Bewegung des menſchlichen Geiſtes? Boulanger, 
ſelbſt von Schmerz überwältigt, hofft noch von der Zukunft für 
die Menſchheit. Die Zeit fehlte ihm, ſeine hiſtoriſchen Ar— 
beiten zu vollenden, auch fehlte ihm das Talent zum Schrei— 
ben; niedergeſchlagen, wie ſein Gemüth, und bleich, wie ſein 
Antlitz, iſt ſein Styl. 

Reben ihm können wir einen Mann ſpäterer Zeiten, deſ— 
ſen Tod in die erſten Jahre unſeres Jahrhunderts, 1809, 
fällt, aufſtellen, und der, nur auf anderen Wegen, ebenfalls 
in der Geſchichte der Religionen und Glaubensbekenntniſſe der 
Menſchen forſchte. 

Die Culte und Religionen konnten im vorigen Jahrhun— 
derte einer ſtrengen Prüfung nicht entgehen, und das Chri— 
ſtenthum, der Beherrſcher Europas und des Oceidentes, mußte 
die Folgen eines von ihm aufgeſtellten Grundſatzes, der Gleich— 
heit vor dem Geſetz, ſelbſt erfahren. Vor Chriſtus hatten 
andere Religionen die Völker geleitet, es herrſchen vor, nach 
und neben dem Chriſtenthume, noch andere Glaubensbekennt— 
niſſe; es verlohnt ſich, alle dieſe verſchiedenen Geſtaltungen 
einer und derſelben Idee mit einander zu vergleichen, und es 
iſt dieß eine Arbeit für unſere Zeit. 

Indien, China, Aegypten, werden durchwühlt. Rom 
und Griechenland erhellen ſich für uns immer mehr, und 
wehe dem, den dieſe Forſchungen auf dem Gebiete der Ge— 
ſchichte, dieſes Auffriſchen der Urkunden und Schriften des 
Menſchengeſchlechtes, dieſe Aufklärung und Vergleichung er— 
blaſſen läßt. Dieſe jetzt ſo mächtig gewordene und allgemein 
verbreitete Idee wurde im vorigen Jahrhunderte zuerſt in 
Frankreich angeregt, ſie erweckte in Boulanger die ſchmerz— 
lichen Gefühle, fie leitete Dupuis. Den Ulrſprung der Culte 
auſſuchen und ihre Geſchichte entwerfen, heißt Gott ſeine 


*) Antiquite devoilee t. IV, p. 435. 436. 
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Huldigung darbringen; und den Atheismus bekämpfen, 
heißt, ſelbſt wenn man irrt, eine That des Glaubens und 
der Religion vollbringen. Dupuis erklärt Alles aus der 
Aſtronomie und feine Theologie iſt ein vollſtändiger Sa⸗ 
beismus, er entthront die bekannten Götter nur, um 
neue an ihre Stelle zu ſetzen. Die Sonne hat er herr— 
lich beſchrieben und gefeiert, er hat ſie als Königin der Na⸗ 
tur und glänzendes Abbild Gottes begrüßt. Dupuis geht 
gerade von Diderots Pantheismus aus. Gott und die Ems 
heit treten in tauſendfacher Geſtalt hervor. Schon hat man, 
namentlich in Deutſchland, auf den Trümmern feines Sy: 
ſtemes andere errichtet, und eben dieſes Zerſtören iſt ein Be— 
weis, daß er eher als die Zerſtörer ſeines Syſtemes dagewe⸗ 
fen, und wieder ein Beweis, daß der menſchliche Geiſt feine 
Bahn in der einmal eingeſchlagenen Richtung verfolgt. 


Unter den geſchichtlichen Arbeiten des letzten Jahrhun— 
derts dürfen wir „die philoſophiſche Geſchichte der beiden In— 
dien“ nicht vergeſſen. Das Werk genoß eines bedeutenden Ru⸗ 
fes, gerieth aber ſpäter in Vergeſſenheit. Finden ſich darin 
mehre beredte Stellen, ſo verdanken wir dieſe Diderot, der 
in der That zu verſchwenderiſch mit ſeinen Talenten umging. 
Raynal war nicht einmal ein Geiſt zweiten Ranges. Von 
Jeſuiten erzogen, wurde er Jeſuit; als Jeſuit Prieſter; als 
Prieſter Prediger, man lachte aber über feinen füdlichen Ae— 
cent; deshalb verließ er die Kanzel, ſpäter die Kirche, endlich 
den Glauben, und wurde Philoſoph, um doch etwas zu ſeyn. 


Als Prieſter und Jeſuit konnte Raynal kein gemäſigter 
Philoſoph ſeyn; er wüthet, und will durchaus ſein Buch von 
Henkershand verbrannt ſehen; aber nur bis zur zweiten oder 
dritten Auflage bringt ers, und hier hat er die Uebertreibun— 
gen noch mehr übertrieben. Da bricht die Revolution aus, 
gewiß wird er, der mehre Bände über Völkerrecht, Freiheit, 
Geſittung u. ſ. w. geſchrieben hat, ſich ſeiner Vorarbeiten für 
dieſelbe rühmen; aber nein, wie er die Kirche verlaſſen hat, 
ſo verläßt er die Revolution. Den 31. Mai 1791 ſchreibt 
er der conſtituirenden Verſammlung einen lächerlichen Brief, 
worin er ihr erklärt, weder ihr, noch dem Jahrhunderte, 
noch der Nation folgen zu wollen. O des Unglückes und 
Verluſtes! Nichts ſpricht zu Gunſten Raynals, des der Pbi— 
loſophie und ſeinem Glauben abtrünnig gewordenen Raynals, 
des lleberläufers zweier Partheien, des blinden Bewerbers 
um einen ephemeren Ruf, nichts als die Freundſchaft Dide— 
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rots und mehre durch ihn bewirkte, für den Handel mit In— 
dien günſtige, Einrichtungen. 


Vierzehntes Kapitel. 
Br tt alſch t n n den. 


„Glaubt Racine alles zu können, weil er hübſche Verſe 
macht, will er Miniſter werden, weil er Schriftſteller iſt?“ 
Dieſes Wort Ludwigs XIV. zeigt uns die damaligen An— 
ſichten der Könige und Gewalthaber über die Literatur. Sie 
ſollte zum Schmuck, zur Zierde des Staates dienen, aber 
niemals, ſchien es, ſollte fie ihn leiten, oder feiner wirklichen Be: 
ſtimmung entgegen führen. Die Könige zogen Gelehrte, Juriſten, 
Theologen zu ihrem Staatsrath, um ſich ihrer als Werkzeuge zu 
bedienen, ſie mußten ſich der bereits angenommenen Politik fü— 
en, der vorgeſchriebenen Richtung und den einmal aufgeftellten 
Grundſätzen folgen. Gewiß war die Zuziehung der Wiſſenſchaft 
bei der Leitung der Staatsangelegenheiten ein Fortſchritt, aber 
bald geſchah noch mehr. Man bemerkte, daß mehre Schrift— 
ſteller ſich mit den allgemeinen Intereſſen des Staates be— 
ſchäftigten, ſie ſprachen über Volk und Regierung; dieſe neue 
wiſſenſchaftliche Art, die Angelegenheiten der Völker zu be: 
ſprechen, blieb Anfangs beſcheiden und ohne Unterſtützung; 
bald aber wuchs mit der Zahl der Schriftſteller ihre Kühn⸗ 
heit, und nicht blos fortſetzen wollten ſie das einmal begon— 
nene Unternehmen, ſondern es auch laut verkünden; und 
hierin liegt der Unterſchied zwiſchen dem ſiebzehnten und ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert. i Ä " 

Einzig unter allen Epochen der Geſchichte ſteht das acht: 
zehnte da, es iſt vorzugsweiſe das philoſophifche, denn es 
glaubt an die Philoſophie, und will durch ſie wirken. Es 
iſt das erſte Beiſpiel in der Geſchichte, daß die Mehrzahl der 
Menſchen an die Macht der Philoſophie geglaubt hat. Plato 
wünſcht in ſeiner Republik, wo er gegen die Fortſchritte der 
griechiſchen Demkoratie, wiewohl vergebens, kämpft, die Zeit 
herbei, wo die Regierungen der Staaten ſich der Phi— 
loſophie anheim geben; der Stoicismus konnte auf den 
Heldenmuth Einzelner und die Kunſtausdrücke und For⸗ 
meln der römiſchen Jurisprudenz Einfluß üben, aber nie hat 
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er die Kraft und die Verantwortung auf ſich gehabt, den 
geſammten Staat zu durchdringen; im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte allein geſchah es, daß eine als geiſtreich bekannte Nas 
tion, die frei und unabhängig durch ihr geiſtiges Streben 
ward, mit dem Herkommen brach, gegen die Lügen und Igno— 
ranz alter Autoritäten auftrat, und nur aus der Natur der 
Dinge ſchöpfen wollte. 

Es war in dem verfloſſenen Jahrhunderte der menſch— 
liche Geiſt ſich ſeiner Herrſchaft bewußt, und wollte durch 
eigene Kraft und eigenes Recht, auf ſeinem eigenen Namen 
ſich dieſe Obergewalt ſichern; Zufall, Duldung und Schleich— 
wege genügten ihm nicht mehr. 

Das achtzehnte Jahrbundert iſt zu gleicher Zeit Erbe des 
Stoicismus, des urſprünglichen Chriſtenthums, der Refor— 
mation, und mehr noch: es iſt ein erweiterter Fortſchritt der 
Menſchheit. 

Im Grunde war das achtzehnte Jahrhundert nicht irre— 
ligiös, es leugnete nur in feinem glühenden Skepticismus 
alles, um ſich einen andern Gott zu ſchaffen. Es zerſtörte, 
um auf den Trümmern wieder aufzubauen, denn es trat 
dogmatiſch in der Metaphyſik und Geſchichte auf. 

Der Geiſt ward ſich ſeiner ſelbſt bewußt, und glaubte 
ſich ſelbſt zu genügen. Man fragte nicht mehr den Dichter 
Voltaire, warum er ſich in die Angelegenheiten des Staates 
miſche. a 
Dieſer Geiſt war ſiegreich und unbeſiegbar; was hat er 
für Widerſacher; entweder ſie haben ſich unendlich lächerlich 
gemacht, oder es find Finſterlinge, die ihrer Sache mehr {has 
deten, als nützten. Wer hat Martin Freron, Nonotte und 
Patouillet geleſen? Kaum daß Bergiers Name unter den 
Apolegeten der Kirche oben aufſchwimmt; woher aber kommt 
dieſe unverbeſſerliche Mittelmäſigkeit? Wie, nicht ein bedeu⸗ 
tendes Talent! Doch, ein Dichter ſtellte ſich dem ſiegreichen 
Umſichgreifen der neuen Ideen entgegen; ein glühendes Ge⸗ 
müth, die Gabe wahrer Dichter, Geiſt in der Form ſeines 
Ausdrucks, Enthuſiasmus, Ironie, Muth, Empfindſamkeit, 
das bot Gilbert den Großen der Kirche und des Staates; 
und wie haben ſie ihm gelohnt? ſie gaben ihm in ihren Ge— 
ſindeſtuben zu eſſen, und ließen ihn im Hospitale ſterben. 

Und woher kam die Anregung für dieſen Geiſt der Zeit, 
wo waren die Hebel für dieſe Bewegung! im Volke. Der 
Herzog von St. Simon ſagte von Voltaire: das iſt der 
Sohn von meines Vaters Rotar; Diderot war der Sohn eines 
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Meſſerſchmidts, Rouſſeau der eines Uhrmachers; d’Alembert 
fand man anf der Straſe, und eine Glaſersfrau erzog ihn. 

Aber das Volk verſchlang auch die Worte der großen 
Männer, die es der Welt gegeben hatte; es nährte ſich mit 
den Früchten ſeiner Lenden. Noch fehlte ihm politiſche Frei— 
heit, noch hatte es keine Gewährleiſtung für ſeine Rechte, 
und doch durchdrangen neue Ideen ſeinen Kopf, ungekannte 
Empfindungen ſein Herz. | 

Der Geiſt und das Volk alfo wurden im verfloſſenen 
1 ſtark und kühn, und eine beſſere Zukunft begann 
ür ſie. | 
Wir haben bis jetzt in der Ideenwelt verweilt, gehen 
wir zur politiſchen über; hier wird ſich zwar der Geſichts— 
punkt, aber nicht das Schauſpiel verändern. 


Zweiter Theil. 


Fuͤnfzehntes Kapitel. 
Das politiſche Eur o p . 


Das Papſtthum und das aus den Eroberungskriegen 
hervorgegangene Lehnſyſtem waren die Grundpfeiler des Mit⸗ 
telalters. Seitdem die Macht, die Gregor I. mit fo viel 
Klugheit gegründet, Gregor VII. und Innocens III. bis 
zum höchſten Gipfel geſteigert hatten, ihre Gewalt, die dem 
Glauben weder Bedenken noch Zweifel erlaubte, und ihn mit 
begeiſterter Hingebung ſeine Büßungen dulden ließ, verlor; 
war die Einheit, die damals Europa zuſammenhielt, unter: 
graben. Die Seele des Mittelalters war der Glaube; nicht 
blos den Ideen des Chriſtenthums, nein, auch ſeinen Stellver— 
tretern gehörte es an; man konnte ſich Gott ohne Papſt nicht 
denken, und Geiſt und Gemüth der Völker trug die Ord— 
nung der irdiſchen Dinge auf die ewigen über. 

Auf dieſer Identificirung war wie auf eine Säule der 
ganze Gefellihaftsverband geſtützt; alles war beſtimmt und 
den Sinnen faßlich, aller ſeiner Begriffe und Hoffnungen war 
er ſich deutlich bewußt, und darin fand er ſeine Glückſeligkeit. 

Getroſt lebte der Menſch dahin, ſelbſt unter den Prü— 
fungen und Schmerzen des Lebens; er kannte den Weg nach 
dem Himmel; Gott hatte durch die Hand des Papſtes oder 
Biſchofes feine Diener gewählt, und dieſe erfriſchten von 
Stufe zu Stufe die Kräfte und den Glauben des Pilgers, 
die Buße ſchützte ihn vor Verzweiflung; er zweifelte weder 
an der Güte, noch er dem Zorne Gottes, und Alles was er 
fürchten oder hoffen konnte, beruhte auf feſten Satzungen. 

Dieſe Begeiſterung bewegte zwar den Strom der Völ— 
ker, aber der Fingerzeig des Prieſters leitete ihn. Europa 
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war die gehäſſige Nebenbuhlerin Aſiens geworden, und fen: 
dete ſeine Wallfahrer zum Grabe des Erlöſers. Die härte— 
ſten Leiden wurden ertragen, und die Menſchheit opferte ſich 
für Verheiſungen auf, an deren Wahrheit noch niemand 
zweifeln durfte. 

Aber der Glaube, wie die Liebe, iſt, einmal geſtört, auch 
vernichtet; denn ſobald die Unfehlbarkeit des Papſtes nicht 
mehr gläubig angebetet wurde, ging Rom ſeinem Falle, Eu— 
ropa ſeinen Revolutionen entgegen. 

Das Mittelalter, der Nachfolger der ſchönen Tage des 
Polytheismus der alten Welt, der Triumph des Glaubens 
und des Katholicismus, löste ſich auf, ward verſchlungen; 
die Könige tragen die Verachtung und die Schmach der Päpſte 
zur Schau; Kölln und Oxford donnern gegen Rom; den 
Völkern lehrt man die Verachtung deſſen, das ſie bis jetzt noch 
mit Snbrunft umfaßt hatten. 

Womit, ihr großen Lehrer der Zeit, wollt ihr die Leere 
ausfüllen, die ihr in die Herzen gehöhlt habt? Ihr ſucht et— 
was, und immer noch ſucht ihr; ſeit dem erſten Wanken des 
Mittelalters, hat die Menſchheit ihren erſchütterten Tempel 
verlaſſen, hat ſich in ungeheuren Strömen ergoſſen, und ſtürzt 
ſich mit voller Kraft, jedoch ohne Zuſammenhalt, vorwärts. 

Noch von einer anderen Seite wurde das Mittelalter er— 
ſchüttert; war nämlich die Eroberung eines Landſtrichs voll— 
endet, ſo verſchmolzen ſich Beſiegte und Sieger miteinander. 
Die Verträge wurden zur Gewohnheit, die Gewohnheiten zu 
feſtbegründeten Einrichtungen. Das Lehnsſypſtem, dieſer ord— 
nungsloſe und doch wohlberehnete Mechanismus, begün— 
ſtigte vorzugsweiſe die Rechte des Einzelnen vor denen des 
Staates, die es zuweilen ganz unterdrückte; es verbreitete ſich 
durch ganz Europa, nur daß es bei jedem Volke, je nach 
ſeinen Schickſalen und ſeinem Auftreten, andere Formen an— 
nahm, und wurde beſtändig von denen, die ſich ſein Haupt 
nannten, von ſeinen gekrönten Feinden, angegriffen. Das 
ganze innere Leben in den Staaten Europas wurde verän— 
dert, Herkommen und Gewohnheit, gleichwie die feſten Bur— 
gen, zertrümmert, und die Völker der Willkühr der kleinen 
Tyrannen entriſſen, um zu den Füßen der Könige zu ſinken. 

Das fünfzehnte Jahrhundert arbeitete dem königlichen 
Despotismus vor, deſſen Culminationspunct das ſechzehnte 
war. Karl V. und Philipp II. vernichteten die alten Frei: 
heiten Kaſtiliens und Arragoniens. Heinrich VIII. und Eli 
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ſabeth waren abſolute Herrſcher; Franz J. und Heinrich IV. 
folgten Ludwigs XI. Syſteme und arbeiteten Ludwig XIV. vor. 

Der Despotismus der Könige übte den wohlthätigſten 
Einfluß auf die Geſittung Europas, und zerſtörte die Staats: 
formen des Mittelalters. 

Im ſechzehnten Jahrhunderte ſpaltete ſich die Religion 
des Occidentes; das halbe Europa lehnte ſich gegen die Ein— 
heit des Katholicismus auf. Im ſiebzehnten ſuchten die 
Staaten ſich zu begründen und abzuſchließen; das war nicht 
mehr das Zeitalter der Einheit, ſondern des Gleichgewichtes. 
Im achtzehnten ſollten Ideen die Führer und Beſchützer der 
Völker werden. Die Philoſophie des verfloſſenen Jahrhun— 
derts zerſtörte die letzten Trümmer der Vergangenheit, und 
legte die Keime für die Zukunft. 

Wer den Untergang des Mittelalters beklagt, rechte mit 
den Theologen, den Königen, und gehe bis auf die wahre Ur— 
ſache des Umſturzes der alten Einheit zurück. 

Die neuere Philoſophie hat das innere Staatsleben durch— 
drungen, denn ſie hat die Bedingungen, unter welchen es 
umgeſtaltet werden könnte, aufgeſucht, und hat weder mit 
Verheiſungen, noch mit lachenden Bildern gegeizt. Die re— 
formirte Theologie war polemiſch, die Philoſophie dogmatiſch. 

Ein Beweis hiervon iſt der Glaube, den ſie fand; wie 
eine Offenbarung nahm man ihre Lehrſätze und Meinungen 
an, und wenn auch manche ihrer Löſungen irrig, ſo waren 
doch alle klar und beſtimmt. 

Mit dem Utrechter Frieden haben die großen Erobe— 
rungskriege, wie mit dem Weſtphäliſchen die Religionskriege 
ein Ende, nun wurden neue philoſophiſche Ideen Bedürfniß 
fur die Menſchheit, und nicht der Unglaube, ſondern der 
Glauie führte fie den Schulen der Philoſophie zu. 


Sechzehntes Kapitel. 
Preußen. 


Natürliche innere Kraft, Kunſt und Zeit, ſind die drei 
Dinge, die zur Bildung eines Bolkes, wie eines Einzelnen 
geboren. Nur die Miſchung iſt verſchieden, und die Ereig⸗ 
niſſe der Geſchichte geſtalten ſich nach der Verſchiedenheit der 
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Gaben, in welche Zeit, Kunſt und natürliche Anlage vertbeilt 
ſind. Der Raum, auf den die Völker verwieſen ſind, iſt 
auch nicht gleich günſtig; einige brauchen blos die Wobltba— 
ten der Natur zu ordnen und zu benutzen, andere müſſen 
erſt durch ihren Kunſtfleis die Undankbarkeit ihres vaterländi— 
ſchen Bodens überwinden. Bei den letzteren äuſert ſich die 
menſchliche Kunſt mit mehr Intenſivität, und verkürzt durch 
ihre Energie die Entwickelungsperiode. 

Deutſchland bot das Bild einer regelloſen Miſchung von 
Fürſtenthümern und freien Städten, ſeine zahlreichen Staa— 
ten vereinigten ſich in einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, 
dem deutſchen Reiche, und dieß wurde von dem Hauſe Oeſt— 
reich, das ohne Widerſpruch die Dictatur übte, repräfentirt. 
Aber im Jahre 1740 beſtieg den Thron Preußens ein Mann, 
der den Enkeln Karls V. Deutſchland ſtreitig machen wollte. 
Woher kam diefer König und feine Monarchie? 

Unter allen Volkern verdankt Preußen mit am wenig— 
ſten der Natur, am meiſten der Kunſt. | 

Zu Anfang des fünfzehnten Jabrhunderts, im Jabre 
1415, übertrug der Kaiſer Siegismund die Cbur mit der 
Erzkämmererwürde Friedrich von Hohenzollern, dem ſechſten 
erblichen Burggrafen von Nürnberg, und belehnte ihn mit 
dem Markgrafenthum Brandenburg. Das ſind die politiſchen 
Anfänge Preußens. 

Nachdem, während eines vollen Jahrhundertes, das 
Markgrafthum ſich völlig begründet hatte, trat Joachim II. 
mit ſeinem Hofe und dem Biſchofe von Brandenburg im 
Jahre 1539 zum Proteſtantismus über. Dieſem Genius hul— 
digt das ganze nördliche Deutſchland, und Preußen wird das 
Herz deutſcher Bildung. 1611 erbte der neunte Churfuürſt 
das Herzogthum Preußen von ſeinem Schwiegervater und 
Oheime Albert Friedrich, mit deſſen einziger Tochter Anna er 
vermählt war, wurde auch damit von Siegismund III., Kö— 
nig von Polen, belehnt. So bildeten Brandenburg und 
Preußen die Grundlagen eines Reiches, welches ſpäter Schle— 
ſien vervoilſtändigen ſollte. a 

Der Nachfolger Johann Siegismunds, Georg Wilhelm, 
ſchwankte zwiſchen der Reformation und dem Katholicismus, 
obne Character ließ er ſich gänzlich vom Grafen Schwarzen— 
berg leiten, und dieſer ſtand in öſtreichiſchem Solde. 

Unter ſeiner Regierung ſah Berlin die ſiegreichen Schwe— 
den in ſeinen Mauern, und der Churfürſt mußte ſich vor 
Guſtav Adolph demüthigen. Mit dem Jahre 1670 aber kam 
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die Regierung in kräftigere Hände; Friedrich Wilhelm, ges 
nannt der große Churfürſt, ließ Schwarzenbergen enthaupten 
und regierte ſelbſt. Feſt, gerecht, tapfer ohne lächerliche Er— 
oberungsſucht, verfolgte er die Entwürfe eines gemäſigten Ehr— 
geizes, er war einer der! gefährlichſten Gegner Türennes, ſtand 
mit Ludwig XIV. und Cromwell in Unterhandlungen, ver— 
größerte ſein Land durch glückliche Kriege, und ließ es ſich 
während des Friedens unter einer wohlthätigen Regierung er⸗ 
holen; dieß ſind die Verdienſte Friedrich Wilhelms. 

Der franzöſiſche Hof, beunruhigt durch ſeine Gegenwart 
bei den coaliſirten Truppen, regte Schweden gegen ihn auf. 
Friedrich Wilhelm hielt in Franken Winterquartiere, als er 
die Nachricht von dem Einfalle der Schweden in Branden— 
burg und ihrem Marſche gegen Berlin erhielt. Er bricht 
auf, kommt in Magdeburg an, erreicht bei Fehrbellin die 
Schweden, die ihn noch in Franken glaubten, und ſchlägt die 
ruhmgekrönte Infanterie Guſtavs, die ſo oft über die Kaiſer— 
lichen triumphirt hatte. Von dieſem Tage an datirt ſich die 
Größe Brandenburgs. Der Sieg von Fehrbellin tönte durch 
ganz Deutſchland, und als noch die Einnahme Stralſunds 
dazu kam, hörte man am Wiener Hofe die Worte: „Man 
ſähe es nicht gern, daß ein neuer Vandalenkönig an den 
Ufern der Oſtſee Fuß faſſe.“ Aber die Erben des Vandalen 
werden bald mit denen Karls V. wetteifern. Gegen das 
Ende der Regierung Friedrich Wilhelms bildete ſich in Ber— 
lin eine Kolonie der von Ludwig XIV. aus ihrem Vater⸗ 
lande vertriebenen Franzoſen, denn Ludwig ſendete dem Geiſte 
Luthers unſere Mitbürger, unſer Blut, unſere Reichthümer, 
und die Ahnen vieler unſerer berühmteſten Zeitgenoſſen, die 
Deutſchland ſchmücken, wanderten damals dahin aus. Der große 
Churfürſt verdient feinen Beinamen, er that Großes mit gez 
ringen Hülfsmitteln, und zeigte den reinſten Heldenmuth. 

Er war der Krone würdig, ſein Sohn wollte ſie haben. 
Friedrich III., klein an Körper und Geiſt, verfolgte mit Lei⸗ 
denſchaft dieſe Idee; er huldigte dem Intereſſe Oeſtreichs um 
einen Titel zu erringen, der den kaiſerlichen Adler verdunkeln 
ſollte. Endlich erlangte er nach den beharrlichſten Unterhand— 
lungen die Erlaubniß vom Kaiſer, ſich König zu nennen. 
Seine Freude war grenzenlos, und er ſelbſt ſetzte bei ſich der Krö⸗ 
nungsfeierlichkeit die Krone auf das Haupt. Sogar die neue 
Königin findet dieſe Krone kleinlich und lächerlich, ſo daß ſie 
ſelbſt erklärte, ſie ſei in Verzweiflung, mit ihrem Aeſop Thea⸗ 
ter ſpielen zu müſſen; aber einſt wird ein Friedrich der Große 
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dieſe Krone tragen, und dann wird Napoleon ſie würdig 
finden, neben die feine geſtellt zu werden. 

Der Prinz Eugen ſagte bei der Nachricht der Anerken— 
nung des Königs von Preußen, Seiten Oeſtreichs, „der Kai⸗ 
fer ſollte die Miniſter, die fo ihm einen ſchlechten Rath ge: 
geben, hängen laſſen.“ Er hörte noch den Donner der Ka— 
nonen von Fehrbellin. Der neue König wollte den Hof Lud— 
wigs XIV. nachahmen, während die Königin Sophie Char— 
lotte die Academie gründete und Leibnitz dahin berief. Dieſe 
Frau, die verſtändiger als die Meiſten ihres Geſchlechts war, 
wollte bei ihrem Tode keinen reformirten Geiſtlichen vor ſich 
laſſen; „vergönnt mir in meinen letzten Augenblicken Ruhe,“ 
ſagte ſie; „beweint mich nicht, denn ich werde jetzt das er— 
fahren, was mir Leibnitz nie erklären konnte, was Zeit und 
Ewigkeit, Seyn und Nichtſeyn iſt, und mein Gemahl wird 
bei meinem Leichenbegängniſſe eine neue Gelegenheit finden, 
ſeiner Prachtliebe zu huldigen.“ 

Im Jahre 1713 hinterließ der erſte König von Preußen 
ſeinen Thron Friedrich Wilhelm. 

Die neue Königswürde ſtand noch nicht feſt, und wurde 
nicht von allen Seiten anerkannt; der Papſt verweigerte die 
Anerkennung, und während Friedrich mit ſeinem Namen ganz 
Europa erfüllte, nannte ihn der Papſt durchaus nur den 
Marquis von Brandenburg. Auch der deutſche Orden hatte 
gegen die Krönung Friedrichs III. proteſtirt, und nahm Preu— 
ßen wieder in Anſpruch. Der preußiſchen Monarchie fehlte 
die Legitimität. Friedrich Wilhelm organiſtrte den Staat, 
oder vielmehr die Armee; er fühlte wohl, daß die junge Mo— 
narchie ſich auf ihre Bajonette, Säbel und Fahnen verlaſſen 
müſſe, und bildete deshalb einen Militärſtaat. Berlin war 
Manufactur und Kaſerne, die Handwerker arbeiteten für die 
Soldaten. Friedrich Wilhelm erwarb Stettin und Pom— 
mern; baute Potsdam, das ein bloßes Fiſcherdorf war, und 
hinterließ, ohne ſelbſt ein großer König geweſen zu ſeyn, ſei— 
nem Sohne alle Mittel, ein ſolcher zu werden. 

Der letztere ſpricht ſich ſelbſt ſo über ihn aus: „Fried— 
rich Wilhelm hinterließ ein Heer von ſechs und ſechzig tau— 
ſend Mann, das er durch ſeine weiſe Sparſamkeit erhielt; 
die Einkünfte waren vermehrt, der Schatz gefüllt, und eine 
bewundernswerthe Ordnung herrſchte überall. Wenn man 
überhaupt ſagen darf, daß man den Schatten der Eiche, die 
uns bedeckt, der Eichel verdankt, aus der ſie hervorwuchs, ſo 
muß man geſtehen, daß das arbeitsvolle Leben dieſes Fürſten 
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und feine weiſen Masregeln, den Keim für die ſpätere Wohls 
fahrt Preußens legten.“ 

Nur ein Jahrhundert trennt den großen Churfürſten vom 
großen Friedrich; der Gegner Türennes regierte in Branden: 
burg 1640, der Beſieger Soubiſes beſtieg 1740 den Thron. 
Das Schauſpiel iſt vorbereitet, der Held kann auftreten; er 
wird Alles mit der Beharrlichkeit des Willens, die den Hel— 
denmuth bildet, durchſetzen. Nie erfuhr ein Königsſohn eine 
härtere Erziehung; aber dieſe Widerwärtigkeiten bei ſeinem 
Auftreten ſtählten ihn für die Zukunft; er wußte den Schwie— 
rigkeiten, die ihm in den Weg traten, mit anderen zu begeg: 
nen; in den erſten ſchleſiſchen Kriege erinnert er ſich ſeiner 
Jugend, und beugt ſich eben ſo wenig vor den Kanonen 
Oeſtreichs, als vor dem Despotismus ſeines Vaters. Vol⸗ 
taire bildete feinen Geiſt und erhob ihn; dieſer lebhafte, bei— 
ſende Geiſt behagte der höheren Originalität des jungen Für⸗ 
ſten, der im Guten wie im Böfen eine unwandelbare Bes 
harrlichkeit zeigen ſollte. Auch eine Eigenbeit von ihm iſt die, 
daß er die Geſchichte ſeines Hauſes, ſeiner Monarchie und 
ſeiner ſelbſt ſchrieb. 

Seine Memoiren von Brandenburg, auf die wir dieſen 
kurzen Abriß gründen, entzücken mit ihrer klaren Eleganz; 
Friedrich ſchreibt franzöſiſch, weil er das Deutſche nicht liebt. 
In ſeiner Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges weht der Geiſt 
eines Kriegers. Friedrich ſpricht hier von ſich ſelbſt, ohne 
Umſchweife, ohne Wortſchwall; er fühlt, daß fein Jahrbun⸗ 
dert ihm keinen König, keinen Feldhern an die Seite ſtellen 
kann; er ſchreibt mit einer ſtolzen Einfachheit, wie die Gei— 
ſter ſeines Ranges, wie Cäſar und Napoleon. Aber betrach⸗ 
ten wir ihn näher, er verdient es. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Friedrich. Der preußiſche Codex. 


Es giebt Epochen, wo es dem menſchlichen Geiſte ganz 
beſonders ſchwierig wird, groß dazuſtehen, denn ſchwer iſt es 
immer. Mir ſcheint es, als wenn in Athen, Rom oder 
Sparta die allgemeinen Ideen über Religion und Vaterland 
es dem Einzelnen ganz beſonders leicht gemacht hätten, Hel— 


65 


denmuth zu zeigen. Das Mittelalter ift nicht arm an großen 
Männern, die der Ruf „Gott will es“ begeiſterte. Im ſiebzehn— 
ten Jahrhunderte nahmen die Helden des dreißigjährigen Kriegs, 
ohne die heilige Begeiſterung der Vergangenheit zu fühlen, 
ihre Zuflucht zu einer beinahe abergläubiſchen Kriegsluſt, 
wie z. B. Wallenſtein. Die Helden Ludwigs XIV. find be— 
geiſterte aufrichtige Chriſten, wie Condé, Türenne, Catinat. 
Aber das achtzehnte Jahrhundert wollte keine chriſtlichen Hel— 
den; ein neuer, zeitgemäſer Heldenmuth tritt, mit etwas 
Ironie und Cynismus vermengt, hervor, und wird um ſo 
verdienſtvoller je größere Hinderniſſe ihm entgegen treten, je 
iſolirter er daſteht. Alle Zeitgenoſſen Friedrichs verflachen 
ſich vor ihm, die Bewunderung der Deutſchen wird ges 
rechtfertigt, er iſt es werth, „der Einzige“ zu heiſen. 
Während ſeines ganzen Lebens hat Friedrich nie den 
günſtigen Zeitpunct verſäumt, und das Geſchick bot ihm ſo— 
bald Gelegenheit für Ruhm und Thätigkeit. Wenige Mo— 
nate nach dem Antritte ſeiner Regierung und ſeiner Rückkehr 
von Strasburg erfuhr er den Tod Karls VI., der das 
deutſche Reich in den Händen einer Frau ließ. Er ſchaute 
um ſich, betrachtete Europa, und fand die Zeit zu einer 
raſchen That geeignet; er bricht in Schleſien ein, nach dem 
es ihn längſt gelüſtet; er nimmt es in Beſchlag, ſein De— 
gen ſoll entſcheiden, ob er es behaupten ſoll, und Schleſien 
wird eben ſo preußiſch, wie Brandenburg. Der Aachner 
Friede, 1748, gab Friedrich einige Ruhe; in Potsdam, in 
Sansſoucis, konnte er Voltairen empfangen, ſich bilden und 
Preußen civiliſiren. Berlin huldigte dem Geiſte Frankreichs, 
Wien verſchmähte ihn; Frankreichs Literatur wurde, wie die 
griechiſche und lateiniſche, ein Hebel der deutſchen Bildung. 
Deutſchland braucht die Zeit, die es in franzöſiſcher Schule 
zubrachte, nicht zu bedauern, die franzöſiſche Bildung berei— 
tete ſeine geiſtige Unabhängigkeit vor und hemmte ſie nicht. 
Friedrich ſelbſt, trotz ſeiner Vorliebe für Frankreich, ſieht 
die Emancipation der deutſchen Sprache voraus. „Wir wer— 
den unſere Klaſſiker haben,“ ſchrieb er, „jeder wird ſie leſen 
wollen, unſere Nachbarn werden deutſch lernen, die Höfe wer— 
den es mit Vergnügen ſprechen, und hat ſich unſere Sprache 
geglättet und völlig ausgebildet, ſo kann es kommen, daß ſie 
von einem Ende Europas bis zum andern ſich verbreitet. 
Dieſe ſchönen Tage ſind für unſere Literatur noch nicht ge— 
kommen, aber ſie nahen, ich ſage es, ſie werden bald an— 
brechen; ich bin zu alt, um ſie zu erleben. Wie Moſes 
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ſehe ich von ferne das verheiſene Land, werde es aber nicht 
erreichen.“ “) 

In dem äuſerſten Winkel des Königreichs, am Ufer der 
Oſtſee, in Königsberg, wandelte Kant in ſeinem beſcheidenen 
Gärtchen, während Voltaire zu Potsdam in den königlichen 
Gemächern reſidirte; und fünf Jahre vor dem Tode Fried— 
richs, 1781, erſchien die Kritik der reinen Vernunft, die der 
franzöſiſchen Philoſophie in Deutſchland den Lorbeer entreißen 
ſollte. So iſt Alles weiſe in der Ordnung der Dinge, man 
muß ſie nur zu begreifen wiſſen, und jeden Augenblick offen⸗ 
bart ſich die göttliche Vorſehung in ihr, wenn ſie der menſch⸗ 
liche Blick nur immer bemerkte. — Aber Oeſtreich konnte 
den Verluſt Schleſiens nicht verſchmerzen; und dieſer Provinz 
halber wollte es die Politik Europas umgeſtalten; es ſchlug 
dem Verſailler Hofe ein Bündniß vor; Frau von Pom— 
padour durchkreuzte die Plane Richelieus; ſie gewann das 
Haus Bourbon für die Intereſſen des Hauſes Habsburg; ſo 
nützlich kann Weiberregiment einem Staate werden. Frank⸗ 
reich, Rußland, Schweden, das deutſche Reich und Oeſtreich, 
verbanden ſich gegen Friedrich. In dieſem ſiebenjährigen 
Kampfe iſt er bewundernswürdig; ungeſtüm und ruhig, ſtür⸗ 
miſch und duldſam, alle Vortheile des Sieges benutzt, alle 
Arten des Widerſtandes und Heldenmuthes erſchöpft er. 

Der Winter 1760 war ſo unheilvoll für ihn, daß 
er ſein Leben ſchon durch einen Gewaltſtreich enden wollte. 
„Ich betrachte den Tod wie ein Stoiker,“ ſchrieb er an den 
Marquis von Argens, „entweder ich begrabe mich unter den 
Ruinen meines Vaterlandes, oder ich werde mein Unglück zu 
enden wiſſen, wenn ich es nicht mehr ertragen kann. Meine 
Jugend habe ich meinem Vater, mein Mannesalter meinem 
Vaterlande geopfert, nun glaube ich ein Recht auf die Frei: 
heit meines Alters erworben zu haben. Ich habe einige Be⸗ 
merkungen über die kriegeriſchen Anlagen Karls XII. ge⸗ 
macht, habe aber nicht geſagt, ob er ſich hätte tödten ſollen 
oder nicht. Nach der Einnahme Stralſunds hätte er wohl 
daran gethan. Es giebt Leute, die ſich in jedes Geſchick fin: 
den können, ich kann es nicht; und habe ich für andere ge⸗ 
lebt, ſo will ich wenigſtens für mich ſterben. Heinrich IV., 
ein Soldat aus guter Familie, machte ſein Glück, deswegen 
braucht ſich Riemand zu hängen; Ludwig XIV. war ein 
mächtiger Fürſt, und hatte bedeutende Hülfsquellen; er zog ſich 
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aus der Sache; was mich betrifft, ich habe nicht dieſe Hülfs— 
quellen, aber die Ehre iſt mir theurer, als ihm, und, wie 
ich Ihnen ſchon geſagt habe, ich richte mich nach Niemans 
dem. Brandenburg hat vor mir beſtanden, es wird auch nach 
mir beſtehen. Nicht Schwachheit iſt es, die Zahl ſeiner un— 
glücklichen Tage zu beſtimmen, eine kluge Politik iſt es, die 
uns den Zuſtand als den glücklichſten finden läßt, wo Nie: 
mand uns ſchaden, Niemand unſre Ruhe ſtören kann.““) 
Merkwürdig iſt es, daß die größten Männer ſich den Tod 
haben geben wollen, Friedrich, Napoleon in Fontainebleau, 
Themiſtokles bei den Perſern; man hat den Selbſtmord des 
Siegers von Salamis geläugnet, man hat die Langeweile 
des Exils und die Ueberſättigung des Ruhmes für hinläng— 
lich gehalten, ihn zu tödten. Ich kann darüber nicht urthei⸗ 
len, aber ein freiwilliger Tod würde mich nicht überraſchen, 
hat man gelebt wie Themiſtokles, ſo kann man über ſeine 
Tage verfügen. Der Held eines ſolchen Dramas darf die 
Art der Entwickelung ſelbſt wählen. Aber Ruhm gehört da— 
zu, viel Ruhm, um dieß Recht zu haben; hierzu genügt 
nicht die erſte Verzweiflung eines Jünglings über irgend ein 
Misgeſchick. Kinder, flüchtet euch nicht vor dem Ungemach 
des Lebens in das Reich des Todes, denn man muß gelebt 
haben, um ſterben zu dürſen. 

Der Sieg verlängerte die Tage Friedrichs; als Sieger unter: 
zeichnete er den Frieden von Hubertusburg im Jahre 1763, und 
legte das Schwert nieder, um es nie wieder zu erheben. Friedrich 
hat keine Aehnlichkeit mit Karl XII., dieſem wilden Soldaten, der 
ſich aus blofer Kampfesluſt auf Rußland ſtürzte; wie ein Phi— 
loſoph führt er die Waffen und den Krieg zer will behalten, was 
er erobert; ohne Schlacht, allein durch die Macht ſeiner Da— 
zwiſchenkunft und ſeines Namens, ſchützt er München vor den 
Bedrückungen Wiens. Warum gehn bei allen großen Völkern 
und Männern die Waffen Hand in Hand mit dem Gefeg? Bei 
Cäſar, Karl, Friedrich, Napoleon? Die Idee eines Bacon und 
Leibnitz, Einheit in die Geſetze zu bringen, war der Vorbote 
des philoſophiſchen Geiſtes, der auf den Trümmern des Papſt— 
thums und Katholicismus ſich zur Ulniverſalität erhob. Von 
feinen erſten Regierungsjahren an trug Friedrich für Umge— 
ſtaltung der Rechtspflege und Geſetzgebung Sorge. Nach 
einem ziemlich mittelmäſigen Verſuche, ließ er noch einmal 
alle Materialien zu einem Geſetzbuche ſammeln und ordnen; 
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war auch die Ausführung nicht befonders gelungen, ſo war 
doch die Idee neu und großartig, und Friedrich mußte Nach⸗ 
ahmer finden, bis der Genius Frankreichs und ſeiner Revolu⸗ 
tion, gereift und erſtarkt, ein Werk ausführt, das Preußen zu⸗ 
erſt entworfen hatte. Gewiß, es gehörte Geiſtesgröße dazu, 
die Idee eines allgemeinen Geſetzbuches zu faſſen, und es der 
Kritik ganz Europas zu unterwerfen. 

„Als ich Sr. Majeftät den erſten Theil meiner Arbeit 
überreichte,“ ſchreibt Cramer, „ſchlug ich vor, das ganze Werk 
erſt in der Geſtalt eines Entwurfes dem Publicum zu über⸗ 
geben, und deſſen Bemerkungen und Kritik darüber abzuwar⸗ 
ten. Seine Majeſtät haben dieſen Vorſchlag in ihrer Weis⸗ 
heit landes väterlicher Fürſorge gebilligt. Mit ausdrücklicher 
Genehmigung des Königs übergebe ich daher den Entwurf 
eines allgemeinen Geſetzbuches für die Staaten der ges 
ſammten Monarchie dem Publicum, und fordere alle Bür— 
ger der Gelehrtenrepublik, einheimiſche und fremde, hiermit 
dringend auf, das vorliegende Werk einer redlichen, ſtrengen 
und unbefangenen Beurtheilung zu unterwerfen.“) 

Savigny hat eine ausgezeichnete Kritik über das preußi⸗ 
Ihe Landrecht geſchrieben; er würdigt die Schule Nettelbladts 
und Daries, bedauert, daß Schloſſer dabei nicht mit thätig 
geweſen, und ſchildert die hauptſächlichſten Züge des Geſetz⸗ 
buches und Landrechtes. Der Plan unſeres Werkes erheiſcht 
es, den philoſophiſchen Geiſt des Königs hervorzuheben, der 
ihn zu ſeiner Reform veranlaßte, und größer als die gewon⸗ 
nenen Reſultate ſelbſt daſteht. Tiefe, ins Einzelne dringende 
Kenntniß fehlte ihm, er beurtheilte die Aufgaben einer ihm frem⸗ 
den Wiſſenſchaft nicht mit der natürlichen Geiſtesüberlegenheit 
Napoleons, aber er war der erſte in der europäiſchen Staaten⸗ 
welt, der die Idee eines gleichförmigen Geſetzbuches faßte. 

Immer bezweckje Friedrichs Politik neben der Unab⸗ 
hängigkeit und Freiheit der preußiſchen Monarchie auch das 
Wohl Europas und der geſammten Menſchheit; nur die Thei— 
lung Polens ſpricht dagegen. Katharinens Ehrgeiz hatte den 
Plan entworfen, die Nachgiebigkeit Marien Thereſiens, die 
Philoſophie Friedrichs, und das Stillſchweigen Ludwigs XV. 
waren ihre Mitſchuldigen. Friedrich erkannte die Unabhäng⸗ 
igkeitl der vereinigten Freiſtaaten an, und wollte der jungen 
Republik wohl; er ſicherte durch den Teſchener Frieden, nach 


) De la monarchie prussienne sous Frederic le Grand; par le 
comte de Mirrabeau t. III. liv. VIII, p. 597. 
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einem Feldzuge ohne Schlacht, die Unabhängigkeit Baierns; er 
bereitete die Zukunft Münchens vor,, dieſer Südpflanze des 
Nordens, dieſer Stadt mit ihrem friſchen Glanze, dieſem 
Vereinigungspuncte italiſcher Religion und Kunſt. 

Nach ſechs und vierzig Jahren der Arbeit und des Re— 
gierens ſtarb er mit Ruhe und Ergebung. Einige reformirte 
Geiſtliche hatten ihn ſchriftlich gebeten, ihrer Religion ſich 
wieder zuzuwenden: „Antworte er dieſen Leuten höflich,“ ſagte 
er zu feinem Secretär, „ihre Abſicht iſt gut.“ In dem Au— 
genblicke, wo er ſeinen Geiſt aufgab, hatte Frankreich einen 
Zögling Voltaires und Rouſſeaus am Berliner Hofe; ein 
unſteter, wißbegieriger Reiſender, dem Hofe von Verſailles 
wenig ergeben, und mit Ungeduld den Augenblick ſeiner Größe 
erwartend, — es war Mirabeau. „Die Krankheit Fried— 
richs,“ ſchrieb er nach Paris, „hätte ſchon zehn andere hin— 
gerafft, eilf Monate von der erſten durch einen Schlagfluß 
hervorgebrachten Lähmung an gerechnet, hat ſie ohne Unter— 
brechung oder Linderung gedauert. Ein Brechmittel brachte 
ihn wieder zu ſich, und der erſte Laut, den er mit einer ge— 
bietenden Bewegung hervorbrachte, waren die zwei Worte: 
„Schweigen ſie.“ Vier Mal ſuchte die Natur dieſen ſeltenen 
Mann auf vier verſchiedenen Wegen zu retten. Zwei Mal 
durch Diarrhöen, zwei Mal durch Hautausſchläge. Die Ver— 
ehrer eines Gottes können ſagen: der Schöpfer ſelbſt habe 
dieſe Hülle zertrümmert; denn die Natur hat eins ihrer ſchön— 
ſten Werke erſt dann aufgegeben, als das Alter, eine während 
ſechs und vierzig Jahren unausgeſetzte Spannung des Geiſtes 
und Gemüthes, Beſchwerden und Unruhen aller Art, an 
denen dieſe wundervolle Regierung fo überreich war, und die 
fürchterlichſte Krankheit, den Organismus aufgerieben hatten. 
Dieſer Mann ſtarb den 17. Auguſt 1786, früh zwei Uhr 
zwanzig Minuten; und den 15., wo er ganz gegen ſeine Ge— 
wohnheit bis eilf Uhr geſchlafen hatte, arbeitete er noch, bei 
der größten Schwäche, im Kabinette mit voller Aufmerkſam— 
keit, und ſelbſt mit einer Gegenwart und Faſſung des Gei— 
ſtes, die vielleicht jedem anderen Fürſten bei voller Geſund— 
heit fehlt. Selbſt als den 16. der jetzt regierende König an 
Selle den Befehl ergehen ließ, ſo ſchnell als möglich nach 
Potsdam zu eilen, weil der König faſt ſeit geſtern Mittags 
in einem lethargiſchen Schlafe liege, wollte der Arzt, als er 
noch Feuer in dem Auge, Empfindung in den Organen und 
Bewußtſeyn in der Maſe vorfand, daß er ſich erinnerte, 
den Arzt nicht gerufen zu haben, nicht vor ihm erſcheinen, 
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und weniger überzeugte ihn der leichenhafte Geruch, den ſein 
Körper aushauchte, von feiner Rettungsloſigkeit, als der Ilm: 
ſtand, daß er zum erſten Male während feiner ganzen Re— 
gierung ſich nicht an die Kabinetsgeſchäfte erinnert habe; und 
das war ein richtiger Schluß, denn nur ſterbend konnte er ſein 
Handwerk laſſen. Zwei Drittheile Berlins wollen jetzt Fried— 
rich als einen gewöhnlichen, ja anderen nachſtehenden Men⸗ 
ſchen ſchildern. Wenn ſeine großen Augen, ein treuer Aus— 
druck ſeiner Heldenſeele, bald Anmuth ſtrahlend, bald Zorn 
glühend, ſich nur einen Augenblick wieder öffneten, würden 
dieſe dann den Muth haben, vor Scham zu ſterben?“ ) 
Mirabeau hat Recht, Freidrich war eines der ſchönſten 
Werke des Schöpfers. Aber war er ein Held, oder ein Phi— 
loſoph? war er Enthuſiaſt oder Spötter? er iſt ein Zögling 
feines Jahrhunderts. Kann man in dem Zeitgenoſſen Bol: 
taires einen Gottfried von Bouillon erwarten? Friedrich hat 
etwas Antikes, etwas Heidniſches in ſeinem Character und 
Herzen; er verſchmäht den Troſt des geoffenbarten Glaubens; 
er glaubt an Gott, weil er an den Ruhm glauben will; er 
geſteht die Unſterblichkeit des menſchlichen Geiſtes zu, weil er 
es ſelbſt ſeyn will. Nächſt dem Ehrgeize, iſt er der Freund— 
ſchaft zugänglich, er nimmt ſie ſtatt der Liebe auf; aber in 
derſelben Stunde verwundet feine grauſame Ironie die Hers 
zen ſeiner zärtlichſten Freunde bis auf das Blut; er liebt die 


Gewalt, und dann die Gerechtigkeit. Er iſt launenhaft, hals 


ſtarrig, auffahrend, würdevoll, bald gefällt er ſich in der ver: 
derblichen Luſt eines ſchamloſen Cynismus, aber ſeine natür— 
liche Größe trägt den Sieg davon, und führt ihn zu dem 
Würdigen und Keuſchen zurück. Von Character ein Stoiker, 
iſt er vermöge deſſelben den Ideen des Chriſtenthums fremd, 
mehr als König noch iſt er Menſch; er biegt die Königs⸗ 
würde nach ſeinem Character; als Schriftſteller, Geſetzgeber, 
Feldherr, Philoſoph, ſchlägt er Europa mit ſeinen Waffen und 
ſeiner Weisheit, er iſt der Held des achtzehnten Jahrhunderts. 

Joſeph II. konnte ſich nicht zu ſeiner Größe erheben, Maria 
Thereſia widerſteht mit Würde den Angriffen des Hauſes 
Brandenburg, aber zuletzt bleibt fie doch die Beſiegte; Ka: 
tharina dürſtet nach Ruhm und Genuß, aber dieſe gefallſüch— 


tige Barbarin hat nicht einen Augenblick die energiſche Größe, 


die Preußens König während ſeiner ganzen Laufbahn nie 


TEE 


*) Hist. secr. de la cour de Berlin, lettre 28. 
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verließ. Friedrich geht ſiegreich aus jedem Vergleich mit ſei— 
nen Zeitgenoſſen hervor; allein gedacht, iſt er groß; im Ver— 
gleich zu anderen noch größer; der Name, der dieſe doppelte 
Probe aushält, iſt ewig; nicht wie leichte Spreu werden ihn 
die Stürme der Jahrhunderte verwehen, und ſind ſie alle 
abgelaufen, wird ſein Name noch unter den hellſten Kronen 
des Verdienſtes der Menſchheit leuchten. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die oͤſtreichiſche Monarchie. Maria Thereſia. Das oͤſtreichiſche 
Geſetzbuch. Joſeph II. 


Längſt war der Zwieſpalt des Papſtes und deutſchen 
Reiches ausgeglichen, der tödtliche Haß der Guelphen und 
Gibellinen erloſchen, da trat Luther auf. Alles erwartete 
vom deutſchen Kaiſer die Vertheidigung der katholiſchen Re— 
ligion, ihr Anſehn konnte zwar nicht mehr ſchrecken, war 
aber doch eine Gewähr für den Gehorſam der Völker, daher 
begünſtigte Wien ſeit dem ſechzehnten Jahrhunderte Rom, mit 
dem es vorher nie ſonderlich ſtand. Der Haß des Mittelal— 
ters wich dem gemeinſamen Intereſſe. 

Ein natürliches Gefühl ließ Oeſtreich die Waffen bald 
gegen die Reformation, bald gegen das proteſtantiſche Preu— 
ßen, bald gegen das philoſophiſche Frankreich ergreifen. Oeſt— 
reich vertritt die alte Zeit in ſeinem Kampfe gegen religiöſe 
und politiſche Neuerungen. Karl VI. ſtirbt und läßt ſeine 
Tochter Maria allein unter dem Schutze der pragmatiſchen 
Sanction; aber was ſind Verträge, wenn keine drohende Ge— 
walt ihnen zur Seite ſteht. Baiern, Frankreich und Preußen 
überſchwemmen das Reich. In dieſer Noth wendet ſich Maria 
Thereſia, auf die Religion und ihr gutes Recht geſtützt, ſtolz, 
ergeben, erhaben im Unglück, beſeelt von unerklärlichem, aben— 
theuerlichem Heldenmuthe, nach Preßburg, zeigt den wider— 
ſpenſtigen Ungarn ihren kleinen Sohn Joſeph; ſie electriſirt 
die verſammelten Stände, in lauten Ruf der Begeiſte— 
rung verwandelt ſie das dräuhende Murmeln, und entreißt 
den Herzen den donnernden Ruf: moriamur pro rege no- 
stro Maria Theresia! Das war die letzte Regung alter 
Treue. 
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Maria Thereſia behielt die Kaiferfrone, aber während 
ihres ganzen Lebens mußte ſie dem Wachſen der Macht Fried⸗ 
richs und Preußens zuſehen; allen ihren Eifer widmete ſie 
der katholiſchen Religion, und doch mußte ſie das ärgerliche 
Schauſpiel einer fortſchreitenden neueren Philoſophie erleben. 
In dieſer Frau perſonificirte ſich das Widerſtreben alter 
Größen; ſie liebte die Vergangenheit, und haßte den Geiſt 
der neuen Zeit; oft war ſie voll Zornes und Unwillens über 
ihre ſchmerzvolle und glänzende Machtloſigkeit; die offne und 
raſche Kühnheit der Reformen war ihr verfagt. 

Der Geiſt des geſellſchaftlichen Lebens, namentlich in 
Wien, ſchwankte hin und her; er hatte nicht mehr die Be— 
geiſterung für den alten Glauben, aber auch nicht die Em— 
pfänglichkeit für die neuen Ideen und Beſtrebungen. Maria 
Thereſia beförderte die Studien, die die Emancipation der 
Religion nicht beförderten; ſie pflegte die Heilkunde eines van 
Switten und die weiche Poeſie Metaſtaſios. Erſterer bewirkte 
die Berufung Martinis nach Wien, und dieſer lehrte zuerſt 
das Naturrecht, beherrſchte die ausgezeichneteſten Staatsmän⸗ 
ner, und bereitete das öſtreichiſche Geſetzbuch vor. Dieß Mal 
wurde das gelehrte Deutſchland nicht mit zu Rathe gezogen. 
Savigny findet den Codex nicht originell genug für Maria 
Thereſias Regierung; aber kräftige Geſetze giebt man nie 
ohne entſchiedene lleberzeugung, und der Geſetzgeber Oeſtreichs 
ſtützte ſich weder auf eine gründliche Gelehrſamkeit, noch auf 
eine entſchiedene Philoſophie. 

Joſeph II. wollte Oeſtreich in einer beſtimmten Richtung 
mit ſich fortreißen; aber dieſer Fürſt ſetzte ſich mit Recht die 
Grabſchrift: „Hier liegt Joſeph II., dem nichts im Leben 
gelang.“ Seine Wiege ſchon umgab poetiſches Unglück, und 
ſeine Mutter hätte ihm die ritterliche Anhänglichkeit an die 
Erinnerungen der Vergangenheit einhauchen können; er huldig— 
te jedoch dem Reformationsgeiſte des Jahrhunderts, und deshalb 
verdient er keinen Tadel; er wollte ſein Leben zu einem Nach— 
bilde Friedrichs II. machen; aber weder Nachahmung, noch 
Eifer können die angebornen Gaben der Natur erſetzen. Jo— 
ſeph wollte Großes vollbringen, und beſchäftigte ſich mit Klei— 
nigkeiten. Will er die Religion reformiren, ſo fängt er mit 
kleinlicher Intoleranz bei den Einzelnheiten an, und Fried— 
rich nennt ihn: ſeinen Bruder Sacriſtan. Alles zertrümmert 
er, Richts baut er auf. Pius VI. ſucht ihn in Wien auf, 
bewirkt aber nicht den geringſten Nachlaß von den projectir⸗ 
ten Reformen; Joſeph beſtimmte die Grenzen ſämmtlicher 
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Bisthümer in feinen Staaten, er entfernte die Bilder aus 
der Kirche, hob die vernichtenden Ehehinderniſſe auf und ge— 
ſtattete die Scheidung. Endlich faßte er die Idee, Oeſtreich 
dem Einfluſſe Roms gänzlich zu entziehen, aber er wagte 
nicht ſie auszuführen. Alle dieſe übereilten und übel ange— 
brachten Reformen beunruhigten Oeſtreich, ohne es zu be— 
glücken oder aufzuklären. Selbſt die Sicherheit ſeines Reichs 
gefährdete Joſeph durch ſeine unbeſonnene Handlungsweiſe; der 
Empörung der Wallachen und des Bruchs mit Holland nicht zu 
gedenken, rief ſeine Unklugheit eine ſiegreiche türkiſche Armee 
ins Land, und ohne den alten Laudon war Wien geſtürmt. 
Die Niederlande ſtanden auf, die franzöſiſche Revolution 
brach aus, und der unglückliche Joſeph, verwünſchend alle 
Ideen und Theorien, wendete ſich an den Papſt, den er vorher 
verſchmäht, ſtarb, an Allem verzweifelnd, ohne weder Katholik, 
noch Philoſoph, noch Menſch, noch König geweſen zu ſeyn. 

Maria Thereſia hatte die ſtrengſte Cenſur in Oeſtreich 
eingeführt, Joſeph milderte ſie etwas. Wien konnte keine 
einheimiſche Literatur hervorbringen, es blieb unfruchtbar. 
Mehre Männer, unter andern Riggers und Sonnenfels, ver— 
einigten ſich zu einer deutſchen gelehrten Geſellſchaft; aber 
alle Schriftſteller, deren Werke ſie zu ihrer Lectüre gewählt 
hatten, Gellert, Hagedorn, Mosheim, Kleiſt, Geßner und 
Klopſtock, waren Proteſtanten, ſo wenig konnte deutſche Ei— 
genthümlichkeit ſich mit dem Katholicismus befreunden. Man 
ſpottete über das reine Deutſch der Mitglieder der gelehrten 
Geſellſchaft, man nannte ihre Sprache und Schreibart luthe— 
riſch. Ein Miniſter, bei dem Sonnenfels um ein Amt ein— 
gekommen war, und ihm deshalb mehre Arbeiten, die er ſo 
eben gefertigt, übergeben hatte, entließ ihn mit den Worten: 
„Ich glaube, Sie ſind lutheriſch, ihr Deutſch iſt es wenig— 
ſtens; Sie ſind Schriftſteller, mein Herr, und haben zu viel 
Geiſt für mein Büreau.“ a 

Aber die Talente Deutſchlands reiften auch auſerhalb der 
Wiener Kanzlei. Die Reformation war ihr Princip, ihre 
bewegende Kraft, und franzöſiſche Literatur glättete ſie, ohne 
ſie in ihrer Entwickelung aufzuhalten. 

Deutſchland verfolgt noch jetzt dieſen Weg; die Refor— 
mation iſt ihm noch immer Princip und bewegende Kraft, 
die franzöſiſche Revolution wird es ausbilden aber ihm ſeine 
Originalität laſſen. 

Im Grunde hat die deutſche Reformation dieſelbe Ur— 
ſache, wie die franzöſiſche Revolution, nur hat die Emanci— 
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pation von 1789 das Feld erweitert, und mit den Proteſta⸗ 
tionen der Theologen die Grundſätze der Staatslehre ver: 
bunden. — Nicht Nebenbuhler ſondern Verbündete find 
Deutſchland und Frankreich. 

Ein Reich dankt vor allen Deutſchland und Frankreich 
viel, und das iſt Preußen, geſchaffen mit Kunſt und Plan, 
wird es ſeine Macht bewahren, ſo lange es die Intelligenz 
des Nordens vertritt. Verlöre es dieſe würdige Beſtimmung 
aus dem Auge, dann könnte es ſich nur auf die unzuverläſ— 
ſigen Wechſelfälle des Waffenglücks ſtützen; es braucht ſich 
nicht ängſtlich dem Schrecken Oeſtreichs oder dem moskowiti⸗ 
ſchen Ehrgeize zu fügen; unabhängig verfechte es die Sache 
der Freiheit, belebe und beſchütze die kleinen Staaten Deutſch⸗ 
lands, und achte Frankreich. Würde es den Grundſätzen 
Friedrichs untreu, ſo könnte Frankreich auch die Plane Riche⸗ 
lieus wieder vornehmen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Rußland. Katharina die Große. Umgeſtaltung der Geſetzgebung. 


Kaum erſt hat die neuere Geſchichte begonnen, faſt ſind 
wir noch im Kindesalter. Es wäre Zeit, den Gemeinplatz 
endlich aufzugeben, daß die Aufgabe der neueren Civiliſation 
bereits vollſtändig gelöst, und nur noch ein ewiger Kreislauf 
gleichartiger Ereigniſſe und nachgebildeter Formen denkbar ſei. 
In der Nachbarſchaft Preußens, das erſt ſeit einem Jahrhundert 
in die Reihe der Staaten getreten iſt, liegt ein Reich, halb 
in Europa, halb in Aſien; erſt zur Hälfte geſittet, hat es 
ſeine moraliſche Beſtimmung noch nicht gefunden, und iſt 
einem unbeſchränkten Despotismus Preis gegeben. Rußland 
ſcheint ſeine Seele zu ſuchen, es will ſie von Iwan, von Pe— 
ter, von Katharma, voller Geheimniſſe und unbegrenzt kennt 
es ſich ſelbſt noch nicht. 

Es verlohnte ſich der Mühe, die Geſchichte der Republik 
Nowgorod zu ſchreiben, jener Handelsdemocratie, die vor dem 
Auftreten des ſcandinaviſchen Rurik ſo mächtig war, daß es 
vom Roſtofer See bis zum weißen Meere hieß: „wer kann 
Gott und dem großen Nowgorod widerſtehen.“ 

Ein Papſt bewirkte im eilften Jahrhunderte eine Verbin: 
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dung zwiſchen Heinrich I. von Frankreich und einer Tochter 
Jaroslafs, dem erſten Geſetzgeber Rußlands. Wladimir fügte 
zu den Geſetzen Jaroslafs neue Satzungen für Handel und 
Criminalrecht, und das Reich Ruriks fing eben an, ſich der 
Barbarei zu eutringen, als die Mongolen ſich auf daſſelbe 
warfen, und es mit ihren ſiegreichen Horden bis zum ſech— 
zehnten Jahrhunderte überſchwemmten. Iwan IV. wurde der 
neue Gründer Rußlands, führte die Strelitzen ein, und 
beugte die Nacken der mächtigen Bojaren unter ſein Joch. 
Die Czare verfolgten ſein Syſtem gegen die Ariſtocratie. Im 
Jahre 1680 ließ Feodor alle Stammbäume des Adels ſam— 
meln, um ſie, wie es hieß, zu prüfen und zu beſtätigen; da 
ließ er ſie vor den Augen der erſtaunten Bojaren verbrennen, 
Wuth und Schrecken bannte ſie feſt vor dem Grabe ihrer 
Titel. Dieſem Beiſpiel des Czars folgten die Deputirten 
Frankreichs in der Nacht des 4. Auguſts 1789; denn der 
Feudaladel iſt, wenn er nicht, wie in Rom, Venedig, Eng— 
land, durch ſeine Intelligenz vorherrſcht, ein Hinderniß, das 
Völker und Könige aus dem Wege räumen müſſen. 

Rußland mußte nothwendig dem Despotismus anheim— 
fallen; ein großer Geiſt mußte ihn beſeelen, und zum Heile 
8 5 88 Nation üben, und das that Peter der 

jroße. 

Er iſt der Mann, der mit einem Wurfe fein Land mit 
allen Wohlthaten der europäiſchen Geſittung überſchüttet; al— 
les iſt er, Reiſender, Matroſe, Zimmermann, Soldat; er 
will eine Flotte, darum geht er nach Sardam und führt den 
Hobel; er will ſich ein Heer bilden, darum wird er Tam— 
bour, macht alle Grade durch, und gelangt von den blutig— 
ſten Niederlagen zu dem Siege von Pultawa. Er will gegen 
die Türkei ziehen, aber die Zeit iſt für Rußland noch nicht 
gekommen, um auf einem feſten Damm ſich einen Weg nach 
Byzanz zu bauen. 

Um endlich die Civiliſation, die er ſich zu eigen machen 
will, kennen zu lernen, geht er nach Frankreich, nach Paris; 
alles beſucht er, den Hof, die Academien, die Werkſtätten, 
die Oper, den Regenten, den jungen Ludwig XV., ſelbſt 
die Wittwe Scarrons, die an ihrem Bette den Slaven ſehen 
ſoll; o Wißbegierde eines Barbaren. 

5 Voll ſeiner Entwürfe und Plane kehrt er zurück, mit 
feſtem, fürchterlichem Willen führt er ſie aus. Um ſeinen 
Sohn verſammeln ſich die unzufriedenen Bojaren. Alexis 
ſcheint nur auf den Tod ſeines Vaters zu warten, um Ruß— 
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land in die Barbarei wieder zu verſenken, aus der es vor 
ſeinen Augen heraustrat. Armer Peter, du ſtehſt zwiſchen 
der Schöpfung deines Genius und einem Sohne, der Alles 
wieder einzureißen droht. Peter ſchickt Alexis auf das Schaf— 
fot, lieber ſein Blut will er vertilgen, als das Gedeihen ſei— 
ner Saat gefährden. Man hat ihn deshalb getadelt.*) Aber 
der Geſchichtſchreiber muß leidenſchaftslos wie der Richter ſeyn, 
ſein Herz darf nicht zu ſehr von einem erregenden Schauſpiele 
ergriffen werden. 

Peter reformirte mit Energie, wie die entſchiedenen kräf— 
tigen Männer der Revolution, ging er gerad und ſchnell ſei— 
nen Weg, und vernichtete die Barbarei. Unter der großen 
Erſcheinung in dem Bereiche der Geſetzgebung und des Kriegs, 
unter die Helden von Rieſengröße gehört Peter; und nur 
wer den Gang der Vorſehung nicht begreift, kann über ihn klagen. 

Ich eile von Petern zur großen Katharina, jener ſcharf— 
ſinnigen Marketenderin, deren Treue ihr eine Königskrone 
einbrachte; ich übergehe Peter II., Anna, Iwan VI., Eli: 
ſabeth, Peter III., den preußiſchen Korporal, deſſen Enthu⸗ 
ſiasmus für Friedrich dieſen rettete. Er wird abgeſetzt und 
ſtirbt, denn nach dem Verluſte ſeines Thrones mußte er Ka⸗ 
tharinen läſtig ſeyn. Mit ihrer Geiſtesſtärke und Philoſophie 
weiß dieſe Frau überall Rath. Rußland iſt ein ungeheurer 
Körper, von dem Europa blos den Kopf ſieht, im achtzehn— 
ten Jahrhundert iſt es der Kopf eines Weibes; Schönheit, 
Größe, Verrath, Grauſamkeit, unerſättliche Leidenſchaften, 
die ſich ermüden, aber nicht ſättigen, Talent, Durſt nach 
Ruhm und Sinnenreiz, dieß bot Katharina ihren Liebha— 
bern, Europa und den Philoſophen. Sie folgt dem Syſteme 
Peters des Großen, und will, wie er, Rußland mit europäi⸗ 
ſcher Cultur übertünchen. Aber ſie hat nicht ſeine Gerechtig— 
keitsliebe; ſie zerreißt Polen, und nimmt das größte Stück 
für ſich; ſie verräth Griechenland, das ſie zum Aufruhr reizte; 
ſie verletzt die heiligſten Rechte, cultivirt aber ihr Volk; ſie 
überläßt ſich der ungebändigſten Ausgelaſſenheit des Despotis⸗ 
mus und ihrer Leidenſchaften, aber fie vermindert die Abga— 
ben, und ſtellt ein neues Syſtem der Verwaltung auf; unter 
ihr gedeiht der Handel und erſtehen großartige Denkmäler. 
Voltaire wünſchte ihr zu ihren Reformen in der Geſetzgebung 
Glück, und nannte ſie die Semiramis des Nordens, eine 


°) Alphons Rabbe in feiner: histoire de Russie. 
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beleidigende Schmeichelei, deren gute Seite nur Katharine ver— 
ſtehen wollte. 5 

Aber wenn der zierliche, lebhafte Voltaire dem entſchie— 
denen und körnigen Geiſte Friedrichs zuſagte, wer geſiel denn 
der Kaiſerin? 

Diderot. Seine Phantaſie iſt unermeßlich, wie die Step— 
pen des Reichs, deſſen Beherrſcherin er ſehen will. Sein En— 
thuſiasmus findet und ſäet die orientaliſche Begeiſterung, die 
zum Herzen Katharinens dringt. Diderot belebt, begeiſtert, 
vergißt ſich, ergießt ſich in rhetoriſchen Phraſen, in lyriſchen 
Geſängen; Katharina nimmt die Ideen des Philoſophen 
wie ſein Entzücken auf, denn beides berührt ſie angenehm; 
dieſe Ideen bilden ihren Geiſt und ſchmeicheln ihrem Selbſt— 
gefühle, ihr iſt es genug, einen Philoſophen an ihrem Hofe 
zu haben. Friedrich hat Voltaire bewirthet, ſie beſitzt Di— 
derot. „Das Cabinet der Kaiſerin ſteht mir alle Tage von 
drei bis fünf, manchmal bis ſechs Uhr Nachmittags offen; 
ich trete ein, ſie läßt mich niederſetzen, ich ſpreche mit derſel— 
ben Unbefangenheit, die Sie mir geſtatten, und beim Weg— 
gehen muß ich mir geſtehen, daß ich in einem Lande, 
wo es nur Sclaven geben ſoll, ein ganz freier Mann bin. 
Ach, meine Freundinnen, welche Herrſcherin, welche auſeror— 
dentliche Frau, man ſchelte mein Lob nicht feil, denn ich 
habe ihre Freigebigkeit eng beſchränkt; man wird mir wohl 
glauben, wenn ich ſie mit ihren eignen Worten ſchildere: Sie 
werden alle ſagen, das iſt der Geiſt Brutus in der Hülle 
Cleopatras.“ 

„Sie vereint die Feſtigkeit des einen mit den verführe— 
riſchen Reizen der anderen, eine unglaubliche Feſtigkeit 
ihrer Ideen mit aller Leichtigkeit und Eleganz des Aus— 
drucks; durchdrungen von der Liebe zur Wahrheit, die ſie ſo 
weit wie möglich treibt, iſt ſie von den Vorfällen in ihrem 
Reiche eben ſo unterrichtet, wie Sie von denen in Ihrem 
Hauſe.“ ) 

Ehe er den Hof Katharinas beſchreibt, drückt er noch 
laut feine Erkenntlichkeit für ihre Gnade und Wohltha— 
ten aus: „Große Fürſtin, zu deinen Füßen ſtürze ich nieder, 
meine Arme ſtrecke ich nach dir aus, ich würde ſprechen, aber 
mein Gemüth iſt beklommen, mein Kopf umflort, meine 
Gedanken verwirren ſich, ich werde ſchwach wie ein Kind, 


und die wahren Gefühle die mich beſeelen, erſterben mir auf 


*) M&moires, correspond. etc. de Diderot t. III. p. 118. 
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den Lippen.“ s) Diderot bediente ſich mit Abſicht der Sprache 
des Morgenlandes; das war klug. | 

Die Geliebte Potemkins genoß die Annehmlichkeiten und 
die Ehre der Philoſophie, ohne ihre Gewalt zu ahnen. Die 
franzöſiſche Revolution überraſchte und erbitterte ſie; Katha— 
rina wüthete, daß ſie ſich von den Ideen hatte dahinreißen 
laſſen, all' ihre frühere Freundſchaft für Frankreich war in 
Haß verkehrt, der Zorn des Weibes und der Kaiſerin ent— 
flammte ſie. Ihr Sohn Paul bewunderte den erſten Conſul, 
wie Peter III. Friedrich den Zweiten; er wurde ermordet, 
Alexander, der glückliche Gegner Napoleons, ſcheiterte mit 
dem Plane, ſein weites Reich mit chriſtlich liebevollem Sinne 
zu erfüllen, und es ſo ſeiner Beſtimmung entgegen zu führen. 

Wohin wird das noch fo junge Rußland, dieſer Veu⸗ 
ling unter den Staaten Europas ſchreiten, was wird es noch 
ausführen! 

Schon oft iſt bemerkt worden, Rußland verhalte ſich zu 
Europa, wie die Barbaren zu Rom. Aber die germaniſchen 
Horden brauchten einem untergehenden Geſchlechte nur noch 
den letzten Schlag zu verſetzen, und wurden die Werkzeuge 
zu einer neuen chriſtlichen Bildung. Rußland ſteht zwiſchen einer 
Barbarei und einer Geſittung, die ſich nicht vertilgen läßt. 
Europa iſt ſich deſſen wohl bewußt; die Landsleute Schillers 
und Göthes können keine Koſaken werden. Napoleons un⸗ 
vorſichtiger Heldenmuth hat Rußland Europa in einer zu 
drohenden Geſtalt erſchemen laſſen. Sobald er die Ueber— 
macht auf dem Continente erlangt hatte, bekämpfte er Ka: 
tholicismus und Ritterthum im Süden, und wagte ſich zu: 
gleich auf die Eisfelder des Nordens gegen die Despoten⸗ 
Monarchie Peters des Großen. Dieſen beiden unklugen An⸗ 
ſtrengungen war er nicht gewachſen. Die Franzoſen waren 
unglücklich, weil fie die Grenzlinie europäiſcher Geſitung über: 
ſchritten. Sie find dahin zurückgekehrt, und konnen darauf 
vorwärtsſchreiten, ohne ſich um die Angſt und Sorge derer 
zu kümmern, die an den Üfern der Rewa das Rom der Sci⸗ 
pionen erblicken. Deutſchland iſt die Vorhut, Frankreich 
der Mittelpunct, Italien bildet das Hintertreffen; England 
beherrſcht das Meer; ein ſtarker Wall edler Herzen gegen die 
moskowitiſchen Lanzen. Uleberdem iſt ein despotiſch regierter 
Staat allen Zufällen Preis gegeben, ich ſpreche nicht von 


e) Supplément aux oeuyres completes de Diderot. Edit. Berl. 
p. 325. 
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Verſchwörungen, aber ein Kaiſer kann die Sache der Bar: 
barei verlaſſen; kurz, wie dem auch ſei, falſch iſt die Idee, 
Gott bedrohe Europa mit Rußland, wie mit einer Lawine; 
denn das heißt, uns in das fünfzehnte Jahrhundert zurück 
verſetzen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Der Süden Europas. Spanien. Die Politik Alberonis. D'Aranda. 
Campomanes. 


Die Geſchichte des Nordens iſt neu. Preußen und Ruf: 
land haben ſich ſeit zwei hundert Jahren durch das Glück 
der Waffen und den Flug einer ſchnellen Geſittung hervor— 
gearbeitet. Aber die alten Staaten des Südens haben zuerſt 
die Finſterniß europäiſcher Barbarei zerſtreut. Das Mittel- 
alter bot ihnen einen weiten Spielraum, und ſie begannen 
zuerſt die neue Zeit mit den Fahrten und Geſängen Vascos, 
Camoéns und Columbus, mit dem Wiederaufleben der Künſte 
und alten Literatur; und jetzt nähern ſich dieſelben Staaten 
des Südens, Spanien, Italien und Portugal, ſeit zwei Jahr— 
hunderten durch die politiſchen und geiſtigen Umwälzungen 
Englands, Frankreichs und Deutſchlands bearbeitet, dem Zeit— 
Re des Erwachens aus ihrer Lethargie und ihrer Wieder— 
geburt. 

Nur mit bedeutenden Opfern konnte ſich die ſpaniſche 
Monarchie das Blut Ludwigs XIV. erhalten. Ein Mann 
wollte Spanien ſeine verlorne Größe wieder verleihen, das 
Haus Hannover ſtürzen, dem Herzog von Orleans die Regent— 
ſchaft über Frankreich entreißen, Peter den Großen mit Karl XII. 
ausſöhnen, und das Syſtem Europas verändern. Der Par— 
meſaner Alberoni war Bruder Glockenläuter an der Kathe— 
drale zu Piacenza, dann Canonicus und Capellan. In An— 
gelegenheiten des Herzogthum Parmas wurde er von den 
Herzog von Vendome geſendet, fand Geſchmack an dieſen 
Geſchäften, und wurde von dem Herzoge Philipp V. empfoh⸗ 
len, deſſen Vermählung mit der Erbin von Parma er zu Stande 
brachte; er verdrängte die Prinzeſſin von Urſino, beherrſchte die 
junge Königin, die wider den König regierte, und ward Miniſter, 
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Kardinal, Grande, und 1715 war der Bruder Glockenläuter Herr 
der ſpaniſchen Monarchie. Fünf Jahre lang ſetzte er Europa in 
Bewegung, aber es war unmöglich, dem Escurial das Glück 
Karls V. wieder zuzuwenden. Spanien war erſchöpft, ſein 
Katholicismus wankte, das llebergewicht über Europa war 
ihm nicht mehr vergönnt. Alberoni verwickelte noch dazu die 
Sachen durch die projectirte Wiedereinſetzung der Stuarts, und 
zerſplitterte ſo ſeine Kraft im Kampfe gegen die Revolution. 
Die Idee, dem Hauſe Orleans die Regentſchaft zu entrei— 
ßen, war nicht viel vernünftiger. Als im Jahre 1719 
Spanien den Frieden verlangte, forderten England, Frank— 
reich und der Kaiſer einſtimmig die Entſetzung Alberonis. 
So mußte dieſer Mann der Laſt des geſammten, von ihm 
aufgeregten Europas erliegen; Alberoni hatte Talente; aber 
er verwendete ſeinen Ehrgeiz und ſeine Kühnheit ſchlecht, er 
kannte ſein Jahrhundert und den Zuſtand Spaniens nicht 
genug, man ſollte meinen, er wäre der unmittelbare Nach⸗ 
folger von Ximenes. ws 
Der Sohn Philipps V., Karl III., zeigte ſich auf dem 
ſpaniſchen Throne als Mann von Gefühl und Verſtand; ihm 
rollte franzöſiſch Blut in den Adern, er war ein glücklicher 
Reformator der altſpaniſchen Sitten. Die Verwaltung des 
Grafen Aranda und Campomanes beherzigte die Lehren der 
franzöſiſchen Philoſophie, aber die Spanier hielten an ihrem 
Herkommen, und als man ihre Hüte und Mäntel abſchaffen 
wollte, empörte ſich Madrid. Auch wichtigeren Reformen 
leiſtete die Ration Widerſtand, und Karl III. ſagte: „Meine 
Unterthanen find wie die Kinder, wenn man ſie wäſcht, weis 
nen ſie.“ Nur noch ungeduldiger wurde der reformirende Kö— 
nig über die Hinderniſſe, die ihm die Mönche in den Weg 
legten, jene Miliz Spaniens, die noch unbefiegbarer iſt, als 
feine alte Infanterie. Setzte man den König von dem Fehl⸗ 
ſchlagen einer Unternehmung in Kenntniß, ſo waren ſeine 
Worte: „Was für Mönche waren dabei im Spiele.“ 
Campomanes war der Turgot Spaniens. Mit ſeinen 
tiefen Kenntniſſen in der Nationalöconomie und Jurisprudenz 
wußte er die Wohlthaten und den Geiſt des Handels wohl 
zu begreifen. Er gab den Getreidehandel frei, veröffemlichte 
die Werke Alvarez Oſorios und Martinez de Matas über den 
Landbau, und war ein würdiger Mitarbeiter Franklins, der 
ihn auch zum Mitglied der philoſophiſchen Geſellſchaft in Phi- 
ladelphia vorſchlug; endlich betrieb er vereint mit dem Gra⸗ 
fen Aranda die Vertreibung der Jeſuiten. Die Geſellſchaft 
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Jeſu, deren Zweck die Unterdrückung der Reformation war, 
ſah ſich von allen Regierungen, die der Geiſt der Philoſophie 
durchdrungen hatte, verbannt; aus Spanien, aus Portugal, 
aus Oeſtreich und Frankreich; nur Friedrich wollte ſie nicht 
gewaltſam vertreiben. Der Graf Aranda, Präſident des Ra⸗ 
thes von Caſtilien, betrieb ihre Verbannung mit unbeugfamer 
Strenge. Seiner Anſicht nach trat der Orden jeder Verbeſ— 
ſerung hemmend entgegen, und mußte ohne alle Schonung 
behandelt werden. 

Voltaire ſchrieb dem Miniſter, in Betreff der Manufac— 
turen und Induſtrie, im Jahre 1771 von Ferney aus: „Ihre 
Manufacturen, mein Herr Graf, ſtehen hoch über den mei: 
nigen, aber Ihre Excellenz werden mir auch zugeſtehen, daß 
Sie etwas mehr Macht haben, als ich. Ihre Weine halte 
ich für die erſten in Europa. Wir wiſſen nicht, ſollen wir 
dem Carnarienſect, dem Garnacha, dem Muscatwein oder dem 
Malaga den Vorzug geben. Wenn der Wein von Ihren Gü⸗ 
tern iſt, ſo muß das gelobte Land in ihrer Nähe ſeyn. So 
wie er ankam, haben wir uns die Freiheit genommen, auf 
Ihre Geſundheit zu trinken. — Ihr Halbporcellan iſt viel beſ— 
ſer, als das Strasburger. Auch ich fabricire ſeidne Strüm— 
pfe, aber ſie ſind grob, und Ihre ſind bewundernswürdig fein; 
vom Tuche will ich gar nicht ſprechen, Ihre ſchönen Hammel 
kennen wir gar nicht. Ihr Tuch iſt vielleicht eben ſo feſt, 
als fein, und ſehr gut gearbeitet, ohne jene Appretur der 
engliſchen und franzöſiſchen Tücher, die meinem Geſchmacke 
nicht zuſagt, und nur ein Blendwerk für das Auge iſt. Neh— 
men Sie meinen Dank, meine Bemerkungen, und meine Be— 
wunderung für einen Mann, der mitten unter den großartig— 
ſten Unternehmungen auch in dieſe kleinen Einzelheiten dringt, 
wohl auf. Ich glaube, ſeit den Zeiten der Herzoge von 
Lerma und der Grafen von Olivarez hat Spanien keine 
ſolchen Fabriken gehabt. Heilig bewahre ich den feierlichen 
Erlaß vom 7. Febr. 1770, der die Inquiſitionsfabriken etwas 
herunterbringt; dafür iſt Ihnen ganz Europa verpflichtet.“) 
So durchdrang der Geiſt der Philoſophie die alte Monarchie. 
Aber mit dem Tode Karls, kehrte Alles in das alte Gleis 
zurück. 2 
Napoleon wollte in Spanien Ludwig XIV. nachahmen, 
das hat ihn und den Einfluß Frankreichs vernichtet. Das 
ſpaniſche Volk bewunderte den Kaiſer, es würde für ſeinen 
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Rath empfänglich geweſen ſeyn, aber gegen eine Uſurpation, 
die die Halbinſel zur Provinz Frankreichs machen ſollte, lehnte 
es ſich auf. Was für einer Zukunft wird Spanien jetzt ent⸗ 
gegen gehn? was wird die Geſchichte eines Landes bringen, 
das ſo viele verſchiedenartige Bevölkerungen bearbeitet haben, 
wo Sartorius kämpfte, wo Seneca und Lucan geboren wur⸗ 
den, das den Vandalen zur Beute, und dieſen wieder von 
den Weſtgothen entriſſen ward, um endlich den Arabern an— 
heim zu fallen; der Schauplatz der wunderbaren Arabesken, 
das Beſitzthum der Mauren, deren Hauptſtadt mit ihrem Al⸗ 
hambra erſt Ferdinand dem Chriſtenthume erobern konnte; 
dieſes Reich, um das Katholicismus, Mahomedanismus 
und Judenthum ſich ſtritten; das zur Abwendung der Relis 
gionskriege und Ketzerei die Inquiſition erfand; das düſtre 
Reich Philipps II., jenes Spanien, das die Reform mit 
ihrer mächtigen Hand noch nicht erreichen konnte. Um dar⸗ 
über auch nur die ſchwächſten Conjecturen aufzuſtellen, müßte 
man lange unter dieſem Volke gelebt, feine Sitten und feinen 
Geiſt an ſeinem Heerde, in ſeinen Gebirgen und Schenken, 
mit ihren Mönchen und Maulthiertreibern, erforſcht haben. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. | 
Portugal. Earvalho de Pom bal. 


23 Zwei Nationen haben mit geringen Hülfsmitteln durch 
ihre Schifffahrt der Welt weſentlichen Nutzen geleiſtet; dieſe 
ſind Holland und Portugal. Gewiß iſt der Geiſt Amſter⸗ 
dams ein anderer als der Liſſabons, aber der Vergleichungs⸗ 
punct des Vaterlandes von Camoens mit dem Spinozas liegt 
darin, daß beide, ohne zu den Staaten erſter Größe zu ge⸗ 
hören, durch ihre Flotten und Kolonien die Geſittung Euro⸗ 
pas verbreitet und gefördert haben. u 

Ziefer prägte ſich im achtzehnten Jahrhunderte der Geiſt 
der Philoſophie auf dem kleinen Portugal, als auf Spanien 
aus. Die alten Freiheiten der Cortes von Lamego waren 
verſchwunden, und in Liſſabon, wie anderwärts, herrſchte 
unumſchränkt die königliche Gewalt. Unter Joſeph I., der 
1750 den Thron beſtieg, benutzte ein großer Miniſter feine Ge⸗ 
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walt, um Portugal zu reformiren. Sebaſtian Joſeph von 
Carvalho, ſpäter Marquis von Pombal, ein unbedeutender 
Edelmann, begann ſeine Laufbahn mit einer Sendung nach 
England. Das Erdbeben von Liſſabon, das Voltairen zu 
einer philoſophiſchen Elegie begeiſterte, fand ihn ſchon als 
Staatsſecretair. Der König, verlaſſen von allen feinen Wi: 
niſtern, ſah nur noch Pombal neben ſich und fragte, was er 
thun ſolle. „Sire, man muß die Todten begraben, und für 
die Lebenden ſorgen.“ Ein einfaches kräftiges Wort, das den 
Herrſchergeiſt verkündet. Pombal, den das Vertrauen des 
Königs unumſchränkt walten ließ, baute Liſſabon wieder auf, 
ſtellte eine thätige Poltzet her, vertrieb die Jeſuiten, ſchwächte 
die Herrſchaft der Mönche, die er nur die „gefähritchſien 
Würmer, die den Staat zerfreſſen“, nannte, demüthigte, wie 
Richelieu, den Adel, und hob den Unterſchied zwiſchen alten 
und neuen Chriſten, das waren die bekehrten Juden, auf; 
er erweckte die Thätigkeit des Handels, des Gewerbfleiſes und 
der Schifffahrt, beförderte das Studium der phyſikaliſchen und 
mathematiſchen Wiſſenſchaften, gründete neue Lehrſtühle an 
der Univerſität von Coimbra, brachte ſie in Flor, nahm der 
Inquiſition die Cenſur, verbreitete die Werke der franzöſiſchen 
Philoſophen, erweckte den militäriſchen Geiſt Portugals, und 
wollte das Vaterland Vascos zur Größe Spaniens oder Eng— 
lands erheben. 

Ein feſter leidenſchaftlicher Wille beſeelte Pombal; mit 
raſcher Thatkraft regierte er Portugal; es ſchien, als wollte 
ſeine Energie die Kraft einer Gewalt verdoppeln, die ihm 
nur zu bald entriſſen werden könnte. Und in der That ſtürzte 
ihn der Tod Joſephs J.; Clerus und Adel fielen über ihn 
her, er wurde angeklagt, verurtheilt, verbannt, und ſtarb 
1782. Pombal war größer als das Land, in dem er auftrat. 

Wieder Spanien noch Portugal konnten ſich im achtzehnten 
Jahrhunderte dauernder Verbeſſerungen ihres geſellſchaftlichen 
Zuſtandes erfreuen. Die Geiſtlichkeit und der Adel des Mit⸗ 
telalters waren ſtärker als die Philoſophie; noch jetzt iſt für 
beide Länder ihre Vergangenheit ein Hinderniß; wann wird 
endlich jenſeits der Pyrenäen der Tag für die Kortfchritte der 
Aufklärung anbrechen? 
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Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Italien, Neapel. Der Marquis von Tanucci. Toscana. Leopold. 


Selbſt wer die alte Geſchichte nicht kennte, und jetzt 
ſähe, was für große Männer Künſte, Krieg, Politik und 
Poeſie im Mittelalter und ſechzehnten Jahrhunderte aus dem 
Boden Italiens hervorrufen, müßte mit Bewunderung erfüllt 
werden. Wenn er aber auf einmal erführe, daß dieß ſchon 
die zweite Bevölkerung iſt, daß das Vaterland Dantes, Mac⸗ 
chiavels und Michel Angelos nicht mehr im feiner erſten Ernte 
begriffen iſt, daß es zweimal die Schule und Meiſterin der 
Welt war, würde er nicht mit tiefem Staunen, wäre auch ſein 
Gefühl ſchon abgeſtumpft, die Größe Italiens begreifen? Nie 
können wir für diefes Land zu viel Ehrfurcht haben, um ſo 
mehr, als es immer unter deutſchem Joche ſeufzte; Latium 
iſt kein bloſes Knochenhaus oder Antikenkabinet; Italien iſt 
nicht erſchöpft, und die Lenden dieſer Niobe werden noch 
fruchtbar ſeyn.“) ö 

Immer war zwiſchen Italien und Frankreich ein wechſel⸗ 
ſeitiger Austauſch und Einklang der Ideen. Nach dem Ab⸗ 
treten Vicos fand die franzöſiſche Philoſophie an Filanghieri 
und Beccaria gelehrige Schüler; doch hier will ich blos der 
Regierungen gedenken. Neapel reformirte bedeutend. Der 
Marquis von Tanucci, ein Toscaner, zuerſt Rechtsgelehrter 
in Piſa, wo er über die Pandecten mit Grandi in Streit 
gerieth, wurde durch Karl von Bourbon nach Neapel beru— 
fen, der ihn als Karl III. zu ſeinem erſten Miniſter machte. 
Tanucci bekämpfte mit Feſtigkeit die Anmaſungen Roms und 
die Privilegien der Barone. Er zwang die letzteren, den Be⸗ 
ſchwerden ihrer Vaſallen abzuhelfen; der erſte Anfang der 
Gleichheit vor dem Geſetz. Er verminderte die Sporteln der 
römiſchen Kanzlei, und beſchränkte die Gerichtsbarkeit der 
Biſchöfe. Auch die Inquifition wurde mit Nachdruck darnie⸗ 
der gehalten. Tanucci wollte die Geſetze durchaus umgeſtal⸗ 
ten, und übertrug einer Commiſſion Rechtsgelehrter die Ab⸗ 
faſſung eines Geſetzbuches, unter deren Mitgliedern Mariucca, 
Gennaro und Cirillo glänzten; aber die Reform war über— 
eilt, und der Codice Carolino blieb bei den Hinderniſſen, die 
ihm Herkommen und Vorurtheil der neapolitaniſchen Gerichte: 


*) The Niobe of nations. Byron. 
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höfe entgegenftellten, ohne Kraft und Anſehen. Im Jahre 
1776 ſtürzten die Intriguen Oeſterreichs und Englands den 
Marquis von Tanucci; 1783 ſtarb er, und hinterließ ein 
ehrenvolles Andenken; aber die noch unvollendeten Reformen 
konnten dem ſchlechten Willen Actons und ſeiner Parthei 
nicht widerſtehen. 


Auch Toscana empfand den heilſamen Einfluß der neuen 
Philoſophie, Leopold regierte mit Milde Florenz, er verminderte 
die Abgaben, gründete Manufacturen, gab den Handel frei, 
unterdrückte das Mönchsweſen, und begünſtigte eine Zeit lang 
die kirchlichen Reformen Scipio Ricci's, den er jedoch ſpäter 
fallen ließ. Aber eine Idee beſchäftigte ihn vor allen, das 
war die Abſchaffung der Todesſtrafe; er ſtrich aus dem Cri— 
minalrechte das ultimum supplicium. Der Tod Joſephs I., 
deſſen übereilte Unternehmungen er misdilligte, machte ihn 
zum Kaiſer und erklärten Feind der franzöfiſchen Revolution. 


Italien wurde der Tummelplatz der Kämpfe zwiſchen 
Oeſtreich und Frankreich; 1792 war Frankreich beſetzt; 1795 
wurde der Friede mit Preußen abgeſchloſſen; 1797 dictirte 
Bonaparte den Frieden von Campo Formio. Nie ward 
Frankreich beſſer bedient und gerächt. Den 13. October 1797 
erblickt der Oberfeldherr der italienifchen Armee aus einem 
Fenſter des Schloſſes Paſſeriano die ſchneebedeckten Gebirge 
Noricums. „Welches Land! noch vor Mitte Octobers! nun 
müſſen wir Frieden ſchließen, Venedig bezahlt die Kriegs— 
koſten und das Rheinufer. Das Dircctorium und die Ad— 
vocaten mögen ſagen, was ſie wollen.“ Damals war 
dieſer Mann noch in der Blüthe ſeines Genius, er trieb mit 
dem Kriege keinen Misbrauch und förderte das Werk der 
Revolution. In dem Frieden von Campo Formio trat der 
Kaiſer an Frankreich die Niederlande für immer ab, an die 
cisalpiniſche Republik die öſtreichiſche Lombardei, Mantua 
mit ſeinem Gebiete, Bergamo, Brescia, Cremona, Pes— 
chiera. Von den Beſitzungen Venedigs in der Levante nahm 
Frankreich Corfu, Zante, Cephalonien und Butrinto, Larta 
und Vonizza; aber Iſtrien, Dalmatien, die venetianiſchen 
Inſeln des Adriatiſchen Meeres, die Mündung des Cat— 
taro und Venedig verblieben dem Kaiſer. Was konnte Oeſt— 
reich der Verluſt des längſt ertödeten Vaterlandes der Fosca— 
rini und Falieri verſchlagen? 

Der Friede von Campo Formio war der wahre reine 
Triumph des Geiſtes der Revolution; er veränderte die Ein— 
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tbeilung Europas, machte Italien frei und ſtellte es unter 
franzöſiſchen Schutz. N | 

Noch iſt Italien nicht von Gott verlaſſen und ohne Zu: 
kunft; wäre es erſtorben, Eroberer und Dichter würden es 
nicht ſo lieben; Bonaparte und Byron würden es nicht zum 
Gegenſtande ihrer Eroberungen und Geſänge gemacht haben. 
Warum hat der Sieger von Arcole in dem Lohne ſeiner Trium— 
phe nur eine Krone mehr erblickt? Aber unter allen Dichtern, die 
Italien gefeiert, iſt Byron der harmoniereichſte, der gottähn⸗ 
lichſte. Childe Harold läßt nichts mehr zu beſingen und zu 
ſchildern übrig. Er iſt auf der Erde umhergeirrt, hat die 
Meere durchſchnitten, den Leidenſchaften und Weibern des 
Morgenlandes gefröhnt, er betrat Griechenland, lebte mit 
den Moreoten und Albaneſen, durchſchritt den Schauplatz der 
Thaten Themiſtokles, im ewigen Umherſchweifen ſuchte er 
die Qualen ſeines Herzens zu vergeſſen, endlich kommt er 
nach Rom, das war der letzte Triumph der Beherrſcherin der 
Welt, daß fie einen Augenblick das Herz Byrons erfüllen 
konnte. Er betrat die Hauptſtadt des Menſchengeſchlechts, 
ſeine Trauer vermindert ſtch, faſt iſt er getröſtet; und frei 
von ſeinen Schmerzen fügt er dem Bericht von ſeiner Pilger⸗ 
ſchaft den letzten Geſang hinzu. 1 

Stille! alle die ihr von Roma ſprecht, miſcht eure 
Stimmen nicht in Harolds Töne; Byron ward geſendet, die 
Trümmer vor ihrem Aufbau zu beſingen; wie Jeremias vor 
der Ankunft Jeſu Chriſti über Jeruſalem weint. 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Der franzoͤſiſche Staat. Der Herzog von Choiſeul. Innerer 
Zuſtand der Monarchie. 


Unſere Wanderung durch Europa iſt vollendet, wir kehren 
nach Frankreich zurück. In Frankreich, deſſen Ideen durch ganz 
Europa drangen, ward ein regelloſes aber unverwüſtliches 
Leben laut. Der alte Glaube ſtarb; die Monarchie mit ibren 
Inſtituten war erſtarrt, neun und fünfzig Jahre lang (1715 
— 1774) war die Nation auf geiſtige Beſchäftigungen ver: 
wieſen; man dachte, nach dem Ausdrucke des Jahrhunderts; 
und der Gedanke iſt die piquanteſte Würze der Freuden 
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und Gelage. Gab es anch eine andere Zerſtreuung? Der 
kriegeriſche Sinn konnte blos in der Erinnerung an Fon⸗ 
tenay und Laufeld leben; Ludwigs XV. Regierung hatte alle 
Fehler, auch den einer zu langen Dauer, und ihre monotone 
Erbärmlichkeit mußte der Nation drückend werden. Nur ein 
Miniſter brachte Herz und Geiſt in die Verwaltung. Der 
Herzog von Choiſeul, erſt Geſandter in Rom, dann in Wien, 
erlangte durch Frau von Pompadour die Gewalt, und machte 
einen edeln Gebrauch davon; er fand die Verbindung Oeſt— 
reichs mit Frankreich locker, deren Fortſetzung aber nothwen— 
dig; brachte nützliche Reformen in der Armee an, unterzeich— 
nete den Familientractat, trug viel zum Ausbruch der erſten 
Mishelligkeiten zwiſchen England und Amerika bei, erregte 
einen Krieg der Türkei gegen Rußland, hinderte die Plane 
Friedrichs und gab Frankreich das Vaterland Napoleons. 
Ein ſtolzer, weitumfaſſender Geiſt und ein feſter Wille beſeelte 
ihn, er war unbeugſam gegen die Jeſuiten, der Philoſophie 
geneigt, lüſtern nach Ruhm, und noch war er mitten in der 
Verfolgung ſeiner glänzenden Plane begriffen, als er den un— 
würdigen Intriguen einer Hofdame erliegen mußte; die öffent: 
liche Meinung rächte ihn, und der König ſah zum erſten 
Male, wie feine Ungnade den, den fie traf, zum Triumpha— 
tor machte. 

In den letzten Jahren Ludwigs XV. wurde in Paris 
viel gelacht; Maupeou hielt fein Parlament verſammelt 
und Beaumarchais ſchrieb; die alte Monarchie ging in lauter 
Freuden unter; die frühere Geſchichte des Parlamentes und 
ſeine ewige Oppoſition ſollte den königlichen Despotismus 
rechtfertigen; die Krone ſollte, wie man ſich ausdrückte, der 
Juſtiz genommen werden. Das Parlament hielt ſich gut, und 
fiel mit Würde; es wurde verbannt, und feine Nachfolger, 
dem Willen des Hofes fügſam, ohne Credit und Anſehn, 
waren traurige Vertreter eines Harlay und Molé. Voltaire 
freute ſich über den Untergang der alten Inſtitute, und ohne 
es zu wollen, bahnte der Hof ſelbſt dem geiſtvollen Neuerer 
den Weg. Aber nun kommt ein eigener Vorfall: Meau— 
peou's Parlament war ſeit einigen Monaten verſammelt, da 
fiel es einer um ihren Proceß bekümmerten Parthei ein, es 
könne ihrer Sache nichts ſchaden, wenn ſie dem Secretäre 
eines der Richter ein kleines Geſchenk mache; dieß lief aber 
ſchlecht ab, und Veaumarchais wurde des Verſuchs der Be— 
ſtechung beſchuldigt. Ein ſchimpflicher Tod ſollte ſein Loos 
ſeyn, aber er nahm den Kampf an. Noch mehr, er macht 
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ſeine Sache zur Angelegenheit des Jahrhunderts, er weiß das 
Publicum fur ſich zu gewinnen, er bleibt nicht bei ſeiner 
Vertheidigung ſtehen, er ergreift die Offenſive, es handelt ſich 
nicht mehr um fünfzehn Louisd'or, ſondern um die Lächer⸗ 
lichkeit des neuen, oder vielmehr des alten Magiſtrates. 
Beaumarchais, deſſen Feinde nur die miniſteriellen Richter 
eigentlich waren, opfert die ganze alte Majeſtät des Parlas 
ments, und verwandelt die letzten Reſte der Achtung des Pu⸗ 
blieums in verachtende Ironie. Beaumarchais, der im Pa⸗ 
laſte, wie auf dem Theater liebenswürdige, luſtige Revolu⸗ 
tionär, der launige Spötter über Adel und Regierung, amü⸗ 
ſirt ſich damit, beide zu beleidigen, ohne ſie vernichten zu 
wollen. 


Betrachten wir nur die politiſchen Inſtitute und die Mo⸗ 
narchie, ſo iſt Alles im Abſterben und Erſtarren; faſſen 
wir aber die geſellſchaftlichen Zuſtände ins Auge, ſo ſprudelt 
und lebt Alles; das Alter verzweifelt an einem Jahrhunderte, 
das es nicht begreift, mittelmäſige und bornirte Köpfe be⸗ 
trachten Alles mit unbehaglichem Mistrauen, aber die Ju⸗ 
gend iſt trunken von Hoffnung und Stolz; ſie ſtürzt in das 
Theater, um Lekain zu hören, den Voltaire nie entbehren 
konnte; ſie legt die neue Heloiſe bei Seite, um den Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag dafür in die Hand zu nehmen; das Geſchlecht 
hat ſich verjüngt; die Kinder der Zeitgenoſſen Voltaires und 
Rouſſeaus erheben ſich; Mirabeau, der Freund der Menſch⸗ 
heit, hält ſeinen Sohn gefangen; die junge Welt ſtudirt, 
denkt, lacht, freut ſich ihres Lebens, verachtet das Herge— 
brachte, glaubt nur an ſich ſelbſt, und phantaſirt über die 
Zukunft. So war die franzöſiſche Nation zugleich alt und 
jung, traurig und freudig, troſtlos und hoffnungsvoll, und 
blind einer Zukunft ergeben, die Alles, was man bis jetzt in 
der Geſchichte erlebt hatte, übertreffen ſollte. 


— 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
Auftreten Ludwigs XVI. Die Hoffnungen der Nation. 


Endlich ſtarb Ludwig XV., und Ludwig XVI. wurde 
im Mai 1774 mit Freuden als König begrüßt. Die leicht⸗ 
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gläubigen Völker geizen mit ihren Hoffnungen nicht; ein jun⸗ 
ger Fürft, deſſen Geiſt und Körper für wohlthätige Eindrücke 
offen ſchien, mußte nach der Meinung des Volkes ein glück⸗ 
liches Regiment führen. 


In der Welt der Geiſter hatte ſich vieles geändert, man 
wollte die Ideen ins Werk ſetzen; man geſtattete den Philo⸗ 
ſophen den Zutritt zur Gewalt; von allen Seiten beſtürmte 
man den König, das Steuer des Staates den Händen der 
Philoſophen anzuvertrauen. 


Noch fünfzehn Jahre genoß die Regierung der Ruhe, 
der Liebe des Volkes und der Unterſtützung des jungen Zeit— 
geiſtes. Nun wollen wir ſehen, wie ſie beides benutzte. 


| Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 
Turgot. 


„Sie werden bald einen Beſuch erhalten,“ ſchrieb den 
22. Septbr. 1760 d' Alembert an Voltaire, „von dem ich 
Sie immer benachrichtigen will. Der Requetenmeiſter Turgot, 
ein philoſophiſch gebildeter, aufgeklärter und kenntnißreicher 
Mann, und einer meiner beſten Freunde iſt es, der Sie heim— 
ſuchen will.“ Hier iſt ein Requetenmeiſter, klug und kühn, 
den wir fünzehn Jahre ſpäter als Miniſter Ludwigs wieder— 
finden. 6 
Anna Robert Jacob Turgot ward geboren zu Paris den 
10. Mai 1727. Seine Familie war eine der älteſten aus 
der Normandie. Der Name Turgot iſt normänniſchen Ur⸗ 
ſprungs und kommt ſeit dem zehnten Jahrhunderte in 
der Geſchichte Schottlands und Englands vor. Den erſten 
Unterricht genoß der junge Turgot im Collegium Ludwigs des 
Großen, dann kam er in die höheren Klaſſen des Collegium 
Pleſſis, und zuletzt in das Seminar St. Sulpice. Von 
ſeiner Familie für die Kirche beſtimmt, ſtudirte er zwar die 
Theologie, aber ohne ſich ordiniren zu laſſen, und als ihn 
ſpäter die Abbés von Cicé, Brienne, Very und von Boisge— 
lin drängten, ſich durch die Kirche den Weg zu Würden und 
zum Miniſterium zu bahnen, erwiederte er ihnen: „daß er 
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ſich nicht entſchließen könne, fein ganzes Leben hindurch eine 
Maske zu tragen.“ | 

Im December 1749 ward er Prior der Sorbonne; den 
13. Juli und den 11. Decbr. 1750 hielt er zwei lateiniſche 
Reden, die er ſpäter in das Franzöſiſche überſetzte, und die 
man, ſeines frühreifen tiefen Verſtandes halber, bewundern 
muß. In ſeinem drei und zwanzigſten Jabre war er mit 
dem Griechiſchen vertraut, ſchrieb mit Leichtigkeit engliſch, ver⸗ 
ſtand das Deutſche, Italieniſche und etwas Spaniſch, und über: 
ſetzte ſehr viel aus den alten, wie aus den neuen Sprachen. 
Er kannte die Metaphyſik und widerlegte Berkeley und Mau: 
pertuis; er ſing eine geographiſch politiſche Abhandlung an, 
und eine Reihe Vorleſungen über Univerſalgeſchichte. Im 
Jahre 1751 verließ Turgot, 24 Jahre alt, den geiſtlichen 
Stand. Die Stelle eines königlichen Advocaten, wo er ſein 
Rednertalent hätte ausbilden können, konnte er zu ſeinem 
großen Verdruſſe nicht zu kaufen bekommen, doch ward er 
Subſtitut des Generalprocurators, und ein Jahr nachher 
Parlamentsrath, noch ein Jahr ſpäter Requetenmeiſter. Da⸗ 
mals lieferte er die Artikel existence, etymologie, expan- 
sibilité, force und fondation in die Encyclopädie. Er ſtu⸗ 
dirte Chemie, Raturgeſchichte, die höhere Mathematik und 
Aſtronomie. 18 

Damals beſchäftigte man ſich mit Syſtemen über Acker⸗ 
bau und Handel; vorzugsweiſe aber mit Gegenſtänden der 
Landwirthſchaft uud der ihr verwandten Nationalökonomie; 
dieſe Gelehrten nannte man Oekonomiſten. An ihrer Spitze 
ſtand Quesnay, Arzt der Frau von Pompadour. Ludwig 
XV. liebte ihn, nannte ihn nur ſeinen Denker, und gab 
ihm drei Dreifaltigfeitsblumen in fein Wappen. Der 
Marquis Mirabeau ſchrieb ein dickes Buch über Ackerbau 
und Bevölkerung, ſeinen „Freund des Menſchen“, machte aber 
doch die Grundſätze darüber dem Volke zugänglich; er ſtiftete 
landwirthſchaftliche Vereine, und man fing an, mit Verſu⸗ 
chen zu experimentiren. Zu derſelben Zeit ordneten ſich die 
Grundſätze über Verwaltung und Freiheit des Handels. Dieſe 
Fortſchritte verdankte man dem Herrn von Gournay, der, 
lange Zeit Negociant, ſpäter Intendant des Handels wurde, 
und mit vielem Nutzen La Rochelle, Bordeaux, Montauban, 
ganz Guyenne, Bayonne, das Orleansſche, Anjou, Maine 
und die Bretagne bereiſte. Gournay behauptete, die Sperre 
fremder Waaren und das Ausfuhrverbot roher Artikel ſeyen 
der Wohlfahrt des Landes hinderlich; Privilegien hemmten 
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die Induſtrie, und Freiheit allein könne den Handel beleben. 
Gournay ſtarb 1759, und Turgot ſchrieb fein Elogium. 

Turgot folgte der neuen Theorie Quesnays und Gour: 
nays über Handel und Landwirthſchaft; nach dem Tode des 
letzteren, den er auf ſeinen Reiſen als Intendant begleitet 
halte, ging auch er auf Reiſen, ſah die Alpen, die Schweiz, 
Voltaire, und kehrte über den Elſaß nach Frankreich zurück, 
nahm ſeine Arbeiten wieder auf, und wurde bald General— 
intendaut von Limoges. 

Während ſeiner dreizehnjährigen Intendantur war er 
unermüdet in wohlthätigen Reformen, ließ ein genaues und 
gleichfoͤrmiges Kataſter aufnehmen, befreite die Provinzen von 
der Laſt der Hofdienſte, erleichterte den Militärdienſt, ſuchte 
die Nachtheile einer zweijährigen Hungersnoth durch Freiheit 
des Handels wieder auszugleichen, ſchrieb ſieben Berichte an 
das Miniſterium, das alle Intendanten wegen der Geſetzge— 
bung über den Getreidebau zu Rathe zog, führte unter den Limu— 
ſinern den Kartoffelbau ein, gab den Arbeiten des landwirth— 
ſchaftlichen Vereins von Limoges eine heilſame Richtung, und 
veröffentlichte herrliche „Betrachtungen über das Entſtehen 
und die Vertheilung des Reichthums.“ Ein Werk, was 
um ſo merkwürdiger wird, als es vor Adam Smith er— 
ſchien. Zwei junge Chineſen, Ko und Jang, wollte er da— 
durch in den Stand ſetzen, ihm bei ihrer Rückkehr nach Kan— 
ton auf alle ſeine Fragen über Chineſiſche Induſtrie und 
Kunſt Aufſchluß zu geben. 

Turgot war der Mann, an den ſich die öffentliche Stim— 
me unter der jungen Regierung Ludwigs XVI. wandte, als 
ſie Reformen wollte; ſofort erhielt er das Miniſterium der 
Marine, um ihm nur einen Platz in der Verwaltung zu ge— 
ben. Rur fünf Wochen bekleidete er dieſen Poſten, und vie— 
les Gute that er in dieſem Zeitraume, dann ward er Gene— 
ral-Controleur der Finanzen (im Jahre 1774). Roch am 
Tage ſeiner Ernennung legte er dem Könige die Grundſätze 
der neuen Vewaltung vor: „Kein Bankerott, keine neuen 
Abgaben, keine neuen Anleihen.“ Der neue Miniſter gab 
den Mehl- und Getreidehandel im Innern und von Provinz 
zu Provinz frei; er bildete eine Special-Regie der königli— 
chen Domänen, ſchaffte die Stelle eines Hofbankiers ab; ver— 
beſſerte die Regie der Generalpächter, und hob die käuflichen 
Handelsintendanturen auf. Ein unſinniger Aufſtand trübte 
ſeine Verwaltung. Ein Theil des Pariſer Pöbels ließ ſich nehm— 
lich überreden, daß die Freigebung des Getreidehandels die Hun— 
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gersnoth herbeiführe, und Turgots chimäriſche Verſuche ihnen 
das Brod entzögen. Die Emeute wurde ſchnell gedämpft, aber 
ſie ſchwächte das Anſehn des Miniſters. Indeſſen trat Ma⸗ 
lesherbes in das Miniſterium und konnte den Finanzcontro⸗ 
leur unterſtützen. Ueberall wurden die Frohndienſte durch ein 
allgemeines Geſetz, und durch verhältnißmaſige Vertheilung 
unterdrückt. Dieſe Masregel misſiel dem Parlamente, das 
in ſeinem Bedenken die Unverſchämtheit hatte, zu ſagen: „das 
franzöſiſche Volk dürfe nach Willkühr mit Steuern und Frohn⸗ 
dienſten belegt werden, dieß Recht ſey ein Theil der Verfaſ— 
ſung, daher ſtehe es nicht in der Macht des Königs, es zu 
ändern.“ Ein Verſailler Ediet vom Februar 1776, das 
beim Parlamente einregiſtrirt werden mußte, ſchaffte die 
Handwerksgeſchwornen ab; in der Einleitung hierzu ſetzte 
Turgot die Vortheile der Handelsfreiheit aus einander. Un⸗ 
terdeſſen traten der Adel, das Parlament und die Geiſtlich⸗ 
keit vereint gegen die philoſophiſche Verwaltung Turgots und 
Malesherbes auf. Der junge Ludwig war in der Gewalt 
eines alten Narren, eines jener Menſchen, die die Könige 
von einem unverbeſſerlichen Fehler zum andern verleiten. Der 
Graf von Maurepas, ein eitler Hofmann, eingebildet auf 
ſeine Ahnen, brachte Malesherbes dahin, daß er ſeine Ent⸗ 
laſſung verlangte; Turgot erhielt fie. Mit den größten Ent⸗ 
würfen beſchäftigt, wurde ihm die Gewalt entriſſen; in jeder 
Provinz wollte er eine Municipalverfaſſung herſtellen, und 
Provincialverſammlungen errichten; er wollte den Adel und 
die Geiſtlichkeit eben ſo ſteuerpflichtig, als den dritten Stand 
machen; er wollte einen Theil der Staatsgüter veräuſern, um 
die Finanzen wieder herzuſtellen, er wollte die Abgaben ver⸗ 
mindern; alle Hypotheken ſollten nur ſpecielle ſeyn, und alle⸗ 
mal vor der Ortsobrigkeit gerichtlich eingetragen werden; ſo 
wären die Schulden der Grundeigenthümer bezahlt geweſen. 
Er wollte eine nationale Erziehung begründen: Voltaire 
ſchrieb ihm: „Herr von Trüdaine iſt Zeuge des Entzückens, 
das Sie in allen Ländern, die uns umgeben, hervorgebracht 
haben. Wir ſehen ein goldnes Zeitalter aufgehen, und lä— 
cherlicherweiſe giebt es in Paris noch ſo viele aus dem eiſer— 
nen. Zu meiner Beruhigung können Sie, wie man mich 
verſichert, auf die Feſtigkeit des jungen Seſoſtris rechnen, das 
war bis jetzt meine größte Sorge. Ich wage nicht, Sie um 
die Beſtätigung dieſer glücklichen Mittheilung zu bitten, von 
der das Schickſal einer ganzen Nation abhängt; aber ich ge— 
ſtehe, ich möchte gern vor meinem Tode darüber Gewißheit 
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der geſtürzte Miniſter lebte ſeinen Freunden und Studien, er 


Revolution finden, welcher beide zuvorzukommen verſucht 
atten. 
Malesherbes hatte 1771 und 1774 die Einberufung der 
Generalſtaaten verlangt, er liebte die Philoſophen, brachte 
ihre Werke in Umlauf, und erſetzte durch ſeine Toleranz die 
Freiheit der Preſſe. 

Gleich beim erſten Anblick erſcheint Turgot als ein we⸗ 
gen ſeiner Größe und univerſellen Bildung bewundernswürdi⸗ 
ger Geiſt. Alles hat dieſer Mann ſtudirt. Erſt drei und 
zwanzig Jahr alt, 1750, in demſelben Jahre, wo Nouffcau 
auftrat, hatte er ſchon zwei berühmt gewordene Reden ver— 
faßt. Er begriff das Fortſchreiten der Geſchichte und der 
Menſchheit; er gab dem Chriſtenthum ſeinen hiſtoriſchen Werth, 
und prophezeite mit folgenden dichteriſchen Worten die Eman— 
cipation Amerikas: „Kolonien ſind wie Früchte, die nur, ſo 
lange ſie unreif ſind, am Baume hängen bleiben; können ſie 
aber für ſich beſtehen, thun ſie, was Karthago that, und 
eines Tages Amerika thun wird.“ Allerdings iſt nicht alles 
in dieſen beiden Reden gleich wahr und kräftig, aber gewiß 
iſt kein junger Mann in ſeinem drei und zwanzigſten Jahre 
ein umfaſſenderer und reiferer Philoſoph geweſen. Er war 
Staatsökonom und Rechtsgelehrter; er begriff die Fortbil⸗ 
dung des Civilrechts, und nie betrachtete er das Recht des 
Eigenthums als eine unwandelbare ſcholaſtiſche Entität; ſeine 
Feder bereitete die Einziehung der Güter des Clerus vor, er 
legte in der Encyclopädie die unwiderlegbaren Gründe nieder, 
mit denen Mirabeau in der Conſtituirenden ſich waffnete. 
Er zeigte, wie widerſinnig es ſey, eine Stiftung, das Werk 
eines individuellen Willens, mit unwandelbaren Schranken 
zu umſchanzen. „Ich will annehmen, in ihrem Urſprunge 
habe eine Stiftung ihren unbeſtreitbaren Nutzen gehabt, man 
habe geeignete Vorkehrungen getroffen, um ſie nicht durch 


*) Vie de Turgot. Auch Dupont de Nemours iſt zu vergleichen. 
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Faulheit und Nachläſſigkeit ausarten zu laſſen; die Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Fonds ſchütze ſie vor den Umwälzungen der Zeit, 
denen alle Reichthümer des Staates ausgeſetzt ſind; immer 
noch bleibt die Uinbeweglichkeit, die die Gründer ihnen zu ge⸗ 
ben geſucht haben, ein bedeutender Uebelſtand; denn die Zeit 
führt neue Umgeſtaltungen herbei, die den urſprünglichen Nut: 
zen jeder Einrichtung verſchwinden laſſen, und ſie ſelbſt ſchäd— 
lich machen können. Der Staat hat nicht immer dieſelben 
Bedürfniſſe; die Beſchaffenheit und Vertheilung des Eigen⸗ 
thums, der Antheil der verſchiedenen Volksklaſſen daran, Mei⸗ 
nungen, Sitten, die Lieblingsneigungen der ganzen Nation 
oder einzelner Theile derſelben, ſelbſt das Klima, Krankhei— 
ten und andere Zufälle des menſchlichen Lebens, ſind einem 
ewigen Wandel unterworfen; neue Bedürfniſſe werden fühl⸗ 
bar, andere verſchwinden, der Einfluß der bleibenden wechſelt 
von Tag zu Tag, und mit ihnen zugleich verſchwindet oder 
verringert ſich der Nutzen derjenigen Inſtitute, die ihretwegen 
ins Leben gerufen wurden. Die meiſten ſolcher Einrichtungen 
beſtehen viel länger als ihre Zweckmäſigkeit, denn erſtens giebt 
es immer ſolche, die Nugen aus ihnen ziehen, und deshalb 
für ihre Erhaltung ſind; zweitens, ſelbſt wenn man von ihrer 


Zweckwidrigkeit überzeugt iſt, dauert es immer noch lange, 


ehe man zu ihrer Vernichtung ſich entſchließt, und ſich 
über die nothwendigen Masregeln und Formen verei⸗ 
nigt, wie die Jahrhunderte hindurch befeſtigten Gebäude, die 
oft wieder andern, die man nicht gern erſchüttern möchte, zum 
Stützpunkt dienen, abgetragen, und ihre Trümmer verwendet 
oder vertheilt werden ſollen. Drittens dauert es lange, ehe 
man ſich von ihrer Entbehrlichkeit überzeugt, ſo daß ſie oft, 


noch ehe man ſie für entbehrlich hielt, ſchon ſchädlich gewor⸗ 
den ſind. Endlich iſt kein menſchliches Werk für ewige Dauer 


geſchaffen, und weil die frommen Stiftungen, ſtets von der 


Eitelkeit vervielfältigt, nach und nach alles Privatvermögen 
und Eigenthum aufzehren würden, muß man an ihre Vers 


nichtung gehen. Wenn alle Menſchen ſich ein Grabmal 
bauen wollten, ſo hätte man, wenn Boden zum Ackerbau ge⸗ 
fehlt hätte, dieſe unfruchtbaren Monumente umſtürzen, und 
die Aſche der Toden wegſchaffen müſſen, um die Lebenden zu 
nähren.“ Mr 

4 Aber was fehlte dieſem weitumfaſſenden reichen Geiſte? 
die Kunſt und die Kraft des Meiſters; er faßte auf, ohne 
ſchaffen zu können; Turgot hat kein Meiſterwerk hinterlaſſen, 
und ſein Styl, den manchmal Strahlen der Einbildungskraft 
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und des Scharfſinnes durchblitzen, bleibt immer unvollendet, 
unvollkommen und formlos; eine plaſtiſche kraftvolle Hand 
hätte ihm noch die Vollendung der UInſterblichkeit geben ſollen. 
Er hatte wohl eben ſo viel Geiſt als Montesquieu bei Auf— 
faſſung der Ideen, es war ihm aber nicht gegeben, als Dich— 
ter und Geſetzgeber zu ſprechen. Dieſer unermeßliche Geiſt 
hat nur mittelmäſige und abgebrochene Klänge gegeben, er 
hat nicht für das Volk und ſeine Unſterblichkeit getönt. Der 
Staatsmann hatte dieſelben Fehler, wie der Schriftfieller, 
Er faßte auf, ohne zur Ausführung und Vollendung zu kom— 
men, er war zu gut, zu bereitwillig; es fehlten ihm die ener— 
giſchen Leidenſchaften, Begeiſterung und Begierde des Kam— 
pfes. Warum ſuchte er nicht den Adel zu demüthigen, Lud— 
wig XVI. zu beherrſchen, und Maurepas zu entfernen? 
warum zerſchmetterte er nicht ſeine Feinde mit der Stimme 
und der Macht feines Jahrhunderts? Er dachte, ohne zu 
wollen; er gab zu leicht die Gewalt auf; er liebte ſeine Stu— 
dien mehr als ſein Miniſterium; ſeine Verwaltung in Limo— 
ges war gut, ſein Miniſterium in Verſailles ohnmächtig, bald 
trug er Geringſchätzung, bald Schüchternheit auf eine unge- 
ſchickte Art zur Schau. Als Reformator trat er feindlich ge— 
gen Geiſtlichkeit und Adel auf, wußte aber dabei nicht den 
Enthuſiasmus des Volkes zu gewinnen; fo fehlten ihm die 
Waffen, die Tugenden und die Fehler der Helden der Revo— 
lutionen. Die Monarchie hat es zu beklagen, daß Turgot 
kein Richelieu war, aber ſie ahnte ſo wenig das Drohende 
der Gefahr, daß ſie ſelbſt ſich der Hülfsmittel beraubte, die 
— 1 Freund in feinen noch unvollendeten Fähig⸗ 
eiten bot. 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Einfluß Amerikas. 


Ign demſelben Jahre, wo Maurepas die Entlaſſung der 
beiden Reformatoren bewirkte, erſchien Benjamin Franklin 
am Hofe von Verſailles. Er war der Sohn eines Handwer— 
kers, eines Lichterziehers, und der Schüler Plutarchs und 
Lockes; er hatte in mehrern Druckereien gearbeitet, und in 
mehre Zeitſchriften Artikel mit glücklichem Erfolge geliefert. 
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Eine Zeitlang arbeitete er als Setzer in London, ging dann 
nach Philadelphia, verheirathete ſich hier und gründete eine 
Buchdruckerei, eine Buchhandlung und eine gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft. Später gab er ein populäres Taſchenbuch „der gute 
Freund Richard“ heraus; wurde Abgeordneter beim Congreſſe 
Penſylvaniens; erfand den Blitzableiter; ging nach London, 
um dort für die Kolonien zu ſprechen; wurde nach ſeiner 
Rückkehr nach Amerika wieder dorthin geſendet, erſchien vor dem 
Parlamente, ſprach mit Freimuth und Feſtigkeit, kehrte 1775 
wieder nach Amerika zurück, und als ſein Baterland ſeine 
Unabhängigkeit proclamirte, erſchien er in Verſailles, und bat 
hier um den Beiſtand und die Anerkennung Frankreichs. Die 
andere Hemisphäre, das weite Land jenſeits des Meeres, wo 
der Kaufmann mit dem Koloniſten im Bunde dem britiſchen 
Löwen die Freiheit abkämpfte, war der Gegenſtand des Ge⸗ 
ſpräches zu Paris; man verſchlang ſein Manifeſt; Lafayette 
weihte ſich ſeiner Sache; man drängte ſich um Franklin, 
Jefferſon und Adams. | 

Das war ein Land ohne alte Königswürde, ohne mäch⸗ 
tigen Elerus, ohne Lehnsadel; es wollte eine ſeiner geſunden 
Vernunft und ſeinem Muthe angemeſſene Freiheit. In aller 
Einfachheit erklärte es ſich zur Republik, ſeine Haltung war 
frei von allem declamatoriſchen Schwulſte. Den 9. Juli 


ſchon ſeit 46 Jahren Amerika beherrſcht. Nach ihr übt ein 
Senat und die Abgeordnetenkammer die geſetzgebende Gewalt; 
die Abgeordneten werden von dem Volke, die Senatoren aus 
den Beamten eines jeden einzelnen Staates gewählt; beide 
werden für ihre Bemühungen entſchädigt. Der Congreß be⸗ 
ſtimmt die Abgaben, bezahlt die Staatsſchulden, nimmt An⸗ 
leihen auf, wacht über den auswärtigen Handel, ſchlägt die 
Münze, ermuntert Künſte und Wiſſenſchaften dadurch, daß 
er auf eine beſtimmte Zeit ein ausſchlieſendes Recht auf die 
Werke des Geiſtes und nützliche Erfindungen ſichert, beſtellt 


„) Melanges politiques et philosophiques extraits des mémoires 
et de la correspondence de Thomas Jeſſerson par L. P. Con- 
seil. T. I. p. 127. 
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die dem oberſten Gerichtshof untergebenen Gerichte, erläßt 
Kriegserfiärungen, hebt Armeen aus, unterhält ſie, ſchafft 
und unterhält die Seemacht, und ſorgt für die Organiſation, 
Bewaffnung und Disciplin der Truppen; endlich giebt der 
Congreß die Geſetze und führt die Verwaltung. Der Präſi— 
dent der vereinigten Staaten iſt mit der vollziehenden Gewalt 
bekleidet; vier Jahre dauert ſeine Function, ſtirbt er, nimmt 
er ſeine Entlaſſung oder wird er unfähig, ſo erſetzt ihn der 
mit ihm zugleich erwählte Vicepräſident. Er iſt Oberbefehlsha— 
ber des Heeres und der Flotte der vereinigten Staaten und der 
Miliz der einzelnen Vereinsſtaaten; er ſchließt mit Vorwiſſen 
und lebereinſtimmung des Senats Verträge ab, ernennt die 
Geſandten, die öffentlichen Beamten und Conſuln, er wacht 
über die Vollziehung der Geſetze, und nimmt alle Staatsdie— 
ner in Pflicht. Der Bund gewährt jedem einzelnen Staate 
die republikaniſche Verfaſſung. Der Congreß ſchlägt Amende— 
ments zu der Verfaſſung vor, ſobald zwei Drittheile der Ab— 
geordnetenkammer es für nöthig halten; oder er beruft, auf 
den Antrag von zwei Drittheilen der Legislaturen der Vereins— 
ſtaaten, eine Verſammlung zur Faſſung der Amendements, 
die die Beſtätigung der ordentlichen oder auſerordentlichen Le— 
2 von drei Viertheilen der übrigen Staaten erhalten 
müſſen. 

Alles dieß war, wenn auch nur oberflächlich bekannt, den 
Franzoſen doch etwas ganz neues; es lag am Tage, daß ein 
großes Land ſich ſelbſt regieren könne; die Freiheit der neuen 
Zeit ward geboren, ſie war nicht mehr das ausſchließende 
Eigenthum Englands und der Geſchichte vergangener Zeiten. 
Auch Franklin diente als lehrreiches Beiſpiel. Wie das Volk, 
dem er diente, war er aus ſich ſelbſt hervorgegangen, und in 
Verſailles zeigte der edle Greis, was Alles ein Einzelner, wie 
ein ganzes Volk, der Arbeitſamkeit und Willenskraft verdan— 
ken kann. 


— — —— 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Einberufung der Generalſtaaten. Conſtituirende Verſammlung. Neue 
Zeitrechnung von 1789. Syeyes. Mirabeau. 


Als die Staaten des Alterthums ihrem Falle entgegen: 
ſchritten, erhoben ſich die Stoiker, um verſchränkten Arms 
7 
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ihren beobachtenden Blick auf die Tyrannei zu heften, und 
die Menſchheit ehrte dieſe erhabene Ohnmacht. Aber der 
Menſch iſt nicht geboren, um immer nur das Schlechte zu 
bekämpfen, ohne das Gute zu vollbringen; er findet, daß er 
herrſchen muß, wenn er leben will; deshalb verließ er den 
ſtarren Stoicismus, ward Chriſt, Katholik, Proteſtant, zuletzt 
Revolutionär. Dem Beobachter iſt die Kettenfolge der Ideen 
klar, ihre Verwirklichung nothwendig, ihre Gewalt unwider— 
ſtehlich. Dieſe Stufenfolge führt uns zu einer allgemeinen, 
noch nie dageweſenen Auflöſung des geſellſchaftlichen Zuſtan— 
des, da iſt es nicht mehr die Handlung eines Einzelnen, nein, 
die Aufregung der ganzen Nation; nicht mehr die Gewalt 
eines Geſetzgebers, ſondern die Macht des Volkes. Es iſt 
dieß ein Schauſpiel, das Beachtung verdient, denn von dem 
Verſtändniſſe der franzöſiſchen Revolution hängt das Schickſal 
des neunzehnten Jahrhunderts ab. 

Mit Voltaire und Turgot verſchwanden die letzten Hoff— 
nungen auf die Monarchie. Das Königthum war den Ge— 
müthern entfremdet, die geſammte Jugend folgte ihrem Jean 
Jacques, und opferte dem Verfaſſer des Geſellſchaftsvertrages 
ſelbſt den Ruhm des großen Friedrich. In dem letzten Jahr— 
zehnt vor der Revolution ſtieg Rouſſeaus Anſehn immer 
mehr, und Voltaire ſank. In den Thürmen zu Vincennes 
ſchrieb Mirabeau: „Haſt Du die Stirn, mich mit Rouſſeau, 
einem der größten Schriftſteller, die geboren wurden, zu ver— 
gleichen? Es giebt herrliche Stellen in ſeinem Emil, ſagſt 
Du, was iſt denn nicht herrlich in ihm? ſeine erhabenen Leh— 
ren, ſeine bewundernswürdigen Einzelnheiten, ſein bezaubern— 
der Styl, fein tiefeindringender Verſtand, die Neuheit feiner 
Wahrheiten, ſeine vollendeten Beobachtungen. Weißt Du 
wohl, daß Du von einem Meiſterwerke des Jahrhunderts 
ſprichſt? Ich will Dir die Heloiſe laſſen, wenn Du zugiebſt, 
daß dieſes regelloſe, fehlervolle, vielleicht ſchlecht aufgefaßte, 
und oft nachläſſig behandelte Werk doch von mannigfachen 
Schönheiten glänzt; hundert Mal habe ich eine Kritik über 
die Heloiſe ſchreiben wollen, und hundert Mal habe ich ge— 
weint, bewundert, geleſen, wieder geleſen, und die bedauert, 
die ſtrenger ſeyn konnten als ich. Voltaire, dieſer Voltaire, 
den ſeine eigne Geiſtesgröße ſo über allen Neid erhob, wie 
hat er den tugendhafteſten der Menſchen beleidigt, der un— 
glücklich, arm, verfolgt, ſeinem Geſchmacke nicht huldigen 
wollte, und, ſagen wir es frei, in dem ſeinigen über ihn ſtand! 
Voltaire, überall unſterblich, Voltaire, der mehr als irgend 


— — — — — 
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Einer die Bewunderung und Verachtung ſeines Zeitalters ver: 
dient, war auf der Bühne ein Stern erſter Größe, in jedem 
Verſe ein großer Dichter, ein Wunder in der Geſchichte des 
Menſchen; aber in ſeinen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Wer— 
ken war er oft nichts als ein Schöngeiſt, während Rouſſeau, 
verehrungswürdig wegen ſeines Charakters, ſeines edeln un— 
beugſamen Muthes, der Natur ſeiner Arbeiten, als ein Gott 
der Beredtſamkeit, ein Apoſtel der Tugend daſteht, uns immer 
zur Anbetung zwingt, und ſein erhabenes Talent nie durch 
Hohn oder Schmeichelei entwürdigte.““) Mirabeau, damals 
dreißig Jahre alt, repräſentirt hier die Geſinnungen der ge— 
ſammten Jugend. 

Ich will nicht alle die politiſchen Ereigniſſe einzeln aufzählen, 
nicht von den Intriguen des Hofes, der Frivolität Calonnes, den 
Verſuchen Briennes, nicht von Neckers verunglückter Fortſetzung 
des Turgotſchen Syſtemes will ich hier ſprechen. Malesherbes, 
das Parlament, die Geiſtlichkeit, wollten die Einberufung der 
Generalſtaaten, ſie fand den 1. Mai 1789. ſtatt. Mit ihnen 
beginnt eine neue Zeit, die wir alle kennen, deren Charakter 
und Reſultat aber wir näher ins Auge faſſen wollen. 

Die Generalſtaaten der drei Stände geſtalteten ſich bald 
zu einer Verſammlung von Philoſophen; die hiſtoriſchen Ue— 
berlieferungen konnten dem Geiſte des Jahrhunderts nicht mehr 
Stand halten, nicht mehr der Groß-Cärimonienmeiſter, das 
Volk eröffnete die Sitzung, und begann die Berathungen; es 
erklärte ſeine Souveränität, es wollte ſeinem eigenen Urtheile 
de das Beſtehende umbilden und einen neuen Staat 

affen. 

Ein Kopf, voll von Ideen und Verfaſſungen, war die 
Autorität und das Orakel des jüngeren Theiles der Verſamm— 
lung; der Abbé Syeyes war mit den alten hiſtoriſch begrün— 
deten Einrichtungen zerfallen, Speculation war der Leitſtern 
ſeiner Politik; er ſprach wenig, wenn man aber eines Ra— 
thes, einer Wahrheit bedurfte, wendete man ſich an ihn. Er 
begriff die Fruchtbarkeit der jugendlichen neuen Freiheit, und 
wollte in ihr keine änglilihe Nachahmung des Alterthums: 
„Philoſophen und Publiciſten“, ſagt er in feinem Berichte 
über das erſte Preßgeſetz, „wollen uns entmuthigen, und 
behaupten, die Freiheit könne nur in kleinen Staaten gedei— 
hen; ſie leſen die Zukunft blos in der Vergangenheit, ſelbſt 
wenn ein neuer Grund für die Perfectibilität auf die Erde 


) Lettres Ecrites du donjon de Vincennes 1. XXVI. CXXIV. 
7 * 
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berabfiel, und ihnen die wunderbarſten Veränderungen in den 
menſchlichen Verhältniſſen weiſſagte, fie würden doch nur aus 
der Vergangenheit die mögliche, die nothwendige Geſtaltung 
der Zukunft ſchließen wollen. Erheben wir uns zu größeren 
Hoffnungen; lernen wir, daß das größte Reich, die zahlreichſte 
Bevölkerung der Freiheit angehören könne. Warum wollen 
wir uns nicht des Mittels, das den Gedanken zum Gemein— 
gut der ganzen Welt machen, ſie aufregen und mit einem und 
demſelben Gefühle beſeelen, ſie durch die Bande einer wahr— 
haft geſellſchaftlichen Verfaſſung vereinen kann, für unſeren 
Zweck bedienen, die Herrſchaft der Freiheit ins Unendliche er— 
weitern, und der Natur ſelbſt das ſicherſte Mittel an die 
Hand geben, ihre Beſtimmung, die Freiheit und Wohlfahrt 
aller menſchlichen Weſen, eines Tages zu erfüllen.“ ) Herr⸗ 
liche Worte; das heißt ſich der Mannheit der Welt bewußt 
ſeyn, das heißt den Beweis führen, daß in der neueren 
Zeit nur große Staaten Großes vollbringen können; das heißt 
wie ein Weiſer auf die unendlichen Hülfsquellen menſchlicher 
Größe vertrauen. 

Es fand das achtzehnte Jahrhundert im Augenblicke ſei— 
ner Erhebung einen Vertreter, der, wie das Jahrhundert 
ſelbſt, mit ſeinem unendlichen und Alles umfaſſenden Geiſte, 
mit ſeiner Leidenſchaft für ſinnliche Luſt und geiſtige For⸗ 
ſchung glühte, ein eben ſo kühnes und ſturmbewegtes Gemüth 
entfaltete, eben ſo groß und ungeregelt, das originelle Abbild 
ſeiner Meiſter, geiſtreich wie Voltaire, beredt wie Jean Jacques 
war, noch mehr, der ſchon etwas vom Geiſte Göthes und 
Byrons entfaltete, und unerſchöpflich, klar, unermeßlich und 
unbeſiegbar daſteht. Mirabeau hatte gelebt, ehe er auftrat; 
er war mit ſeinem Vater zerfallen, hatte Frauen entführt, 
lange in den Kerkern geſchmachtet; nicht blos an Ideen, auch an 
Erfahrung iſt er reich, von Leidenſchaften und Sinnenluſt durch— 
wühlt, betritt er die Rednerbühne. Ein bewundernswürdig 
richtiges Urtheil, eine Gewandtheit, die alle Hinderniſſe ver— 
ſchlingt oder überſteigt, eine Kenntniß, oder vielmehr Aneig: 
nung der Menſchen und Ereigniſſe, die Alles ſeinem Willen 
zur Verſügung ſtellt, Alles dieß widmet er ſeinem Vater— 
lande. Er verſteht Jeden, und Jeder verſteht ihn, bald iſt er 
für die Monarchie, bald für die Republik, bald Demokrat, 
bald Ariſtokrat, und zuletzt iſt er eben ſo in ſich vollendet als 
er doppelſeitig erſchien. 


) Syeyes Rede über den Entwurf eines Preßgeſetzes. 
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Anders tritt der junge Barnave auf, er ſchreitet auf 
anderer Bahn der Rednerbühne und dem Ruhme zu; mit 
dem Ehrgeize der Beredtſamkeit vereinigt er eine gewiſſe Un— 
ſchuld des Herzens, er will als Redner, als erſter Redner 
glänzen, das iſt Alles; darum bringt ihn Mirabeau zur Ver— 
zweiflung. Dieſer junge Bildner iſt ſich der Bahn, die er 
betreten, des Zieles, wohin er ſtrebt, noch nicht vollkommen 
bewußt, immer ſchreitet er vorwärts, bis er merkt, daß der 
Boden unter ihm weicht, und er einen Schrei des Entſetzens 
ausſtößt. Der Tod Mirabeaus macht ihn zum Beherrſcher 
der Tribune; und am 15. Juli 1791., an dem Tage, wo er 
erklärte, der Moment ſey gekommen, wo man die Revolution 
enden, und ſich ſammeln müſſe, gewährte der einſtimmige Bei— 
fall der Verſammlung ihm ſcinen ſchönſten Triumph. 

Nur wenige blieben ſtill, und auf den Lippen eines von 
ihnen konnte man ſelbſt ein bittres Lächeln wahrnehmen; — 
das war ein Advocat aus Arras. 

Beklagen wir Barnave nicht, weil er in einer gewaltſa— 
men Kataſtrophe unterging. Er ſtarb rein, fein Name ent: 
ging den Wechſelfällen der Revolutionen, weder die Schrek— 
kensregierung, noch die Dictatur trafen ihn; er ging unter, 
das iſt beſſer; er hat der Jugend Frankreichs das Andenken 
an einen Mann hinterlaſſen, der um ſo heller in der Geſchichte 
glänzt, je kürzer die Zeit ſeines Wirkens war. Die conſti— 
tuirende Verſammlung löste ſich den 30. Septbr. 1790 auf. 
Zwei Jahre lang hatte fie das Land regiert, ihm eine Ver: 
faſſung und mehre der wichtigſten Geſetze gegeben. Sie hatte 
die Feudalherrſchaft zerſtört, die Privilegien aufgehoben, die 
Abgaben gleich vertheilt, die geiſtlichen Zehnten abgeſchafft, 
und der Nation die Güter der Kirche wiedergegeben. Sie 
hatte die Titel des Adels, die geiſtlichen Orden, und die Hie— 
rarchie vertilgt; ſie hatte der Wiſſenſchaft und Preſſe zur 
Freiheit verholfen; Flotte und Heer folgten ihrem dreifarbigen 
Banner; fie hatte die Nationalgarde eingeführt, und die Ar— 
mee neu geſtaltet; ſie hatte die Rechte des Menſchen und 
Bürgers declarirt; die Unabhängigkeit der geſetzgebenden Ge— 
walt gegründet, die geſetzgebenden Verſammlungen eingeführt, 
und die Zeit ihrer Einberufung feſtgeſtellt, die Parlamente 
unterdrückt, eine neue richterliche Gewalt und die Jury ge— 
ſchaffen, die Tortur abgeſchafft, und ein Strafgeſetzbuch ent: 
worfen; die Finanzen verwaltet und geordnet; eine Umgeſtal⸗ 
tung des öffentlichen Unterrichts begonnen; ihren Nachfol— 
gern die Abfaſſung eines Civilgeſetzbuches hinterlaſſen, und 
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Frankreich Avignon und Venaiſſin einverleibt. Zwei Jahre 
hindurch hatte ſie Frankreich vertreten und in Freundes 
und Feindes Augen erhoben. Liebe zur Sache, Gemüth und 


Geiſt charakteriſiren dieſe Verſammlung, und mit Rodriguez 


konnten die Franzoſen ſagen: ſchon die Verſuche waren Mei— 
ſterwerke. | 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
Die Sironde. Verginaud. Madame Rolland. Condorcet. 


Eine verhängnißvolle Aufregung hatte die Menſchheit er: 
faßt, kein Inſtitut, kein Mann konnte dem Drängen nach 
Vorwärts widerſtehen. Aber es ſcheint, als wollte die Vor— 
ſehung uns, bei dieſem allgemeinen Umſturze, für die Maſſe 
der Kataſtrophen, durch den Reichthum an großen Geiſtern 
entſchädigen; ſie hat die großen Männer ordentlich verſchwen— 
det, und wollte ſie lieber dem Volke gönnen, als vor dem 
Schaffotte ſichern. f 

Wie könnte man alle die glorreichen Namen aufzählen; 
da muß man wählen: Verginaud iſt der Typus für alle die 
jungen Redner, die jo ſchöͤn zu ſterben wußten; Madame 
Roland für weiblichen Heroismus; Condorcet für den Glau— 
ben an die Macht der Vernunft; alles große Geiſter, die in 
entſprechenden Formen lebten. 

Weil es einen Mirabeau giebt, kann man Verginaud nicht 
den erſten Redner, man darf ihn aber auch nicht den zweiten 
nennen; er ſteht für ſich und einzig in genialer Originalität 
da. Wir finden bei dem Deputirten der Gironde eine Be— 
redtſamkeit, die die Conſtituirende bis dahin nicht kannte; er 
erhöht den Geiſt der neuen Zeit durch ſeine antiken Formen, 
Rom und Athen leben in feinem Geiſte, ein Dichter ſpricht 
von der Rednerbühne herab, es iſt Andreas Chenier. Nie 
hat in einer politiſchen Verſammlung die Einbildungskraft 
größern Reichthum entwickelt, größere Herrſchaft geübt. Er 
rufe die Pariſer zu den Waffen, oder ſey der erſte, der Lud— 
wig XVI. anklagt, er ſuche ihn zuletzt zu retten, er antworte 
Robespierre, immer führt er die Waffen einer Sprache, die 
Niemand, weder vor, noch nach ihm, mit dieſer Gewalt, die⸗ 
ſen Ausbrüchen, dieſen Bildern, dieſer Ueberſchwenglichkeit ge— 
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führt hat. Verginaud war träge und ſorglos, er diente der. 
Revolution und, oft war er ihrer ſatt und überdrüſſig, nur 
in wichtigen Momenten entriß er ſich ſeiner Indolenz, es muß— 
ten große Ereigniſſe ſeyn, die ihn zur Theilnahme an den 
öffentlichen Geſchäften bewogen; wenn er nicht donnerte, 
ſchien er zu ſchlafen; mit Kleinigkeiten konnte er ſich nicht 
befaſſen, eben ſo wenig konnte er ſich an Ausdauer in den 
Geſchäften gewöhnen; er ſchien lediglich auf der Welt zu ſeyn, 
um zu ſprechen, und ſchon in ſeinem fünf und dreißigſten Jahre 
brachte man ihn zum Schweigen. 

Plutarch, der Stoicismus und Johann Jacob Rouſſeau 
bildeten das Herz der Madame Rolland, einer zweiten Porcia 
an Republikanismus und Philoſophie. Bis zum Heroismus 
konnte ſich dieſe Frau erheben; an einen ganz gewöhnlichen 
Mann gefeſſelt, kommt ſie ihm zu Hülfe und rettet ihn; ſie 
weiß einen großartigen Charakter in untergeordnete Verhält— 
niſſe zu ſchmiegen; aber in dieſer untergeordneten Stellung iſt 
ſie nicht an ihrem Platze, und dieſer große Geiſt hatte ſich 
entweder über ſein Geſchlecht, oder über ſeine Stellung zu 
beklagen; aber ſie begeiſterte die Redner der Gironde, erweckte 
Verginaud, und das war ihr Beruf auf dieſer Welt. Ma— 
dame Rolland ſchrieb Memoiren in ihrer Gefangenſchaft; die 
Schülerin Rouſſeaus hat natürlich auch ſeinen Styl, oft 
erkennt man in ihren Worten „die Bekenntniſſe, Heloiſe, oder 
Emil“. Sie legte die Feder nieder, um das Schaffot zu be— 
ſteigen, ſie that es mit ſtoiſchem Muthe; ſie umfaßte kein 
Crucifix, aber fie kniete nieder vor der Statue der Freiheit 
und rief: „Freiheit, wie viel Verbrechen begeht man unter 
deinem Namen.“ Sie belebte bei dem verhängnißvollen 
Gange all den Muth eines Greiſes, deſſen Herz ſchwach ge— 
worden; ſie erlangte es, daß er vor ihr ſtarb, dann beſtieg 
ſie das Schaffot, ruhig, weiß, wie zu einem Feſte gekleidet, 
ſchön und verklärt von heiliger Begeiſterung. Condorcet gab 
ſich den Tod, ohne an der Philoſophie und Freiheit zu 
verzweifeln; dieſer Weiſe lebte ſtets im Glauben an die Macht 
der Philoſophie und Freiheit; er hatte Alembert als Greis 
geſehen, er war der Freund Voltaires und Turgots geweſen, 
deren Biographie er ſchrieb; er glaubte feſt, die Philoſophie 
werde eine Republik erzeugen; all ſein Denken war auf die 
Wohlfahrt und Größe der Ration gerichtet, er beſſerte am 
Erziehungsweſen, und ſtarb, den Blick in die Zukunft gerichtet. 

Es iſt wahr, weder Verginaud und ſeine Parthei, noch 
Madame Rolland und Condorcet haben etwas ausgerichtet, 
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jie haben mehr als andere an dem Sturze des alten König: 
thums gearbeitet, und nichts aufgebaut; aber will es denn 
nichts ſagen, ein großes Beiſpiel gegeben, Geiſtesgröße, Be— 
geiſterung für eine Sache, Tugend, ausgedehnte Pläne und 
großartige Entwürfe entwickelt zu haben? | 


— 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Der Nationalconvent. 


In der moraliſchen, wie in der phyſiſchen Geſchichte giebt 
es manches Unerklärbare; Buffon und Cuvier kannten die 
Grenzen ihres Scharfſinnes, und doch ſtudirten, und beobach— 
teten fie fortwährend die Natur; auch die Geſchichte verhüllt 
einen großen Theil ihrer Geheimniſſe und Urſachen dem Auge 
des Menſchen, doch will fie mit Muth und Ausdauer fiu: 
dirt ſeyn. 

Vor einer Klippe muß man ſich jedoch hüten, man darf 
nehmlich an einer Sache, die man liebgewonnen hat, nicht 
Alles vertheidigen wollen, weil man nicht Alles erklären kann. 
Hervorgegangen aus einer Revolution, deren Früchte wir ernten 
ſollen, treten wir die Erbſchaft an, aber wir wollen auch die Wohl— 
that der Inventarserrichtung benutzen. Champfort ſagte zu einem 
ſeiner Freunde: „Es iſt ein großer Vortheil, nichts gethan zu ha— 
ben, aber treiben Sie es nicht zu weit.“ Benutzen auch wir 
dieſen Vortheil ohne Misbrauch, wir, die wir noch nichts 
vollbracht, und ſprechen wir offen über die, ſo vor uns die 
Beſchwerden der Geſchichte ertragen. 


Wenn veraltete Mächte dahin ſterben, unterliegen ſie den 


vereinten Angriffen der Zeit und ihrer eigenen Unbehülflichkeit, 
die ihnen nicht geſtattet, aus dem letzten, was ihnen die 
Zeit noch vergönnt, einigen Rutzen zu ziehen; ſie wiſſen nicht, 
gegen den Tod zu kämpfen und ein friſches Leben anzure— 
gen; je mehr ſie ſich ihrem Ziele nähern, je mehr ſinkt ihr 
Haupt, ſchwach und hinfällig kommen ſie an den verhäng— 
nißvollen Abgrund und können, gleich den armen Sündern, 
die die Kirche noch ſegnet, ihr Heil doch nicht erlangen. 
Wenn ſich junge Mächte bilden, ſo haben ſte die Zeitumſtände 
geboren, es fehlt ihnen aber die Zeit zu ihrer Ausbildung, 
im ſchnellen Wechſel erlangen ſie die Obergewalt über die 
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Ereigniſſe, und das ift Fein Fehler; denn alle die Zeit, über 
die die vorige Gewalt noch zu gebieten hatte, war für die 
Welt verloren, Alles verſchlimmerte ſich, und raſch mußte 
man das Steuer ergreifen, oder untergehen. Das iſt die Ge— 
ſchichte der franzöſiſchen Demokratie, in die Frankreich von 
dem Strome einer nothwendigen Revolution geworfen wurde. 

Ein Jahrhundert hindurch hatte man das Volk vernach— 
läſſigt; Ludwig XV. wollte ruhig ſterben; Ludwig XVI. ent⸗ 
ließ Turgot; ſiebzig Jahre hatte die Regierung vergeudet, 
ohne an eine Reform zu denken; überführt von ihrer Ohn— 
macht und ihrem böſen Willen, mußte ſie untergehen, aber 
ihre alterſchwache Unbeſorgtheit riß Frankreich mit in den 
Sturz. 

Ohne Uebergang erlangte die Demokratie die Gewalt, 
aber Zutrauen und Geiſt waren ihre Hebel. Was fehlte ihr? 
die Zeit. Sie mußte das Geſchick Frankreichs von dem Leich— 
nam der alten Monarchie trennen, überall Armeen, Arme 
und Grundſätze aufregen, alles auf Trümmern bauen, und 
ſiegen oder ſterben. Wer hatte dieſe traurige Alternative ge— 
ſtellt? das Volk oder das Königthum? die Phantaſie einiger 
Menſchen oder der Wille Gottes? Alles war verhängnißvoll, 
und ſelbſt bei dieſem Fortſchreiten zu einem nothwendigen 
Zwecke fehlte es an Zeit; durch verdoppelte Anſtrengungen 
wollte man ſie erſetzen, aber bei dieſem auſerordentlichen 
Anſpannen des menſchlichen Organismus ſchritt man von der 
Begeiſterung zum Wahnſinne. Haben alſo befremdende Aus— 
ſchweifungen dieſe erſte Regung der Demokratie verunſtaltet, 
ſo war es der Mangel an Zeit, dieſem unerläßlichen Ele— 
mente menſchlicher Reife. 

Hierzu kommt noch das übrige Europa. Für dieſes war 
Frankreich ein Gegenſtand des Staunens und des Schreckens. 
Joſeph II., Leopold, Wilhelm, Katharina, vereinten ihre 
Kräfte; der Angriff dieſer abſoluten, auf dem Lehnwe— 
ſen gegründeten, Monarchien gegen eine revoltirende Nation 
läßt ſich begreifen; Entfremdung wird bald zu Feindſchaft. 
Aber auch ein freies Volk, das ſchon manche Revolution 
durchgekämpft, das ſeit dem dreizehnten Jahrhunderte weder 
Gewaltſtreich, noch Entthronungen geſcheut hat, reiht ſich den 
verbündeten Feinden Frankreichs an, beſeelt, leitet und bezahlt 
ſie. Pitt verwickelte England in dieſen fürchterlichen Kampf, 
es glaubte der Britte, der Augenblick ſey gekommen, Frank— 
reich den Todesſtreich zu verſetzen, und es, noch todeszuckend, 
in das Blut ſeiner Kinder und Feinde zu tauchen. Mit die— 
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ſem Vorhaben vergiftete er die erzürnten Gemüther mit Haß 
gegen uns, er verſchloß alle Hoffnung auf Verſöhnung und 
Frieden, aber er ſteigerte auch die Kraft der Revolution, er 
ſteigerte ſie bis zum Verbrechen, er ſteigerte ſie bis zum Siege. 
Pitt nahm Frankreich Mann gegen Mann, trieb es zu dem 
Aeuſerſten der Anſtrengung und des Ruhmes; er ſchärfte das 
Beil der Jacobiner und das Schwert der Soldaten, er ent— 
flammte Robespierre, erweckte Bonaparte; ohne Pitt würde 
ſich Frankreich weder in dem Blute der Schaffotte, noch in 
dem der Schlachten gebadet haben. England erkennt es jetzt 
recht wohl, wie viel Blut und Geld für eine falſche und 
traurige Idee verſchwendet worden. 

Bei einem ſolchen Stande der Dinge ſollten ſich die Lei— 
denſchaften der Demokratie bewegen; keine Zeit, und Europa 
unter den Waffen! Wahrlich, die menſchliche Natur iſt un— 
erſchöpflich und die Grenzen ihrer Kräfte ſind noch unerforſcht. 
Aus den Lenden der Nation geht eine Verſammlung hervor, 
die nicht mit einem Worte geſchildert werden kann; auf den 
erſten Anblick iſt ihr Charakter faſt Raſerei, reich an entge⸗ 
gengeſetzten Charakteren, wie ein großes Heldengedicht; ihr ge— 
hört der rieſenhafte und beredte Danton, deſſen Kühnheit den 
Schrecken heraufbeſchwört; die Redner der Gironde; Marat, 
der cyniſche Narr; der wilde St. Juſt, der von dem Feld— 
lager zur Rednerbühne fliegt, vom Pferde ſteigt, um eine 
Rede zu improviſiren; Robespierre. Eine Verſammlung, die 
bald von Heldenmuth beſeelt iſt, bald zittert, bald zwiſchen 
Entſchloſſenheit und Furcht ſchwankt, ein treuer gewitter— 
ſchwangerer Spiegel aller Leidenſchaften des Volkes, der erha— 
benen, wie der niedrigen; die aber bei aller dieſer Wandel— 
barkeit ihre Einheit, ihre Ausdauer, ihre Liebe zum Vater— 
land bewahrt, und ihre Demokraten, ihre Heere und Grund— 
ſätze gegen ganz Europa ausſpeit. 

Zweien Männern des achtzehnten Jahrhunderts verdankt 
der Convent ſeine Grundſätze, das iſt Rouſſeau und Mably. 
Aus dem „Geſellſchaftsvertrage“ hatten die Repräſentanten 
der Demokratie ein tiefes Gefühl für die Einheit der Geſell— 
ſchaft, für den allgemeinen Willen, für die Oberherrlichkeit 
des Ganzen, deſſen Abgeordnete und Diener die Individuen 
ſeyen, für die Untheilbarkeit des Vaterlandes und die ihm 
ſchuldige Ergebenheit, gewonnen. In dieſer Schule lernten 
fie den Egoismus haſſen, die Menſchheit und das Volk lie⸗ 
ben, an einen Gott, der ſeinen Cultus und ſeine Diener 
wechſeln konnte, an die Unſterblichkeit der Seele, an die Kraft 
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des Menſchen und die Macht der Vernunft glauben. Das 
ſind die Lehren, die der Convent der Philoſophie Rouſſeaus 
verdankt. 

Aus Mably aber ſchöpften ſie irrige Ideen, eine falſche 
Vorſtellung von der alten Welt, eine übelangebrachte Nach— 
ahmung des Lacedämonismus; der Luxus ſollte verbannt wer— 
den, Handel und Induſtrie wurden verdächtigt, man trennte 
die Freiheit von der Geſittung der neuen Zeit, man verſtüm— 
melte ſie, um ſie den Formen des Alterthums anzupaſſen. 


Der Convent hatte nicht den Sinn Syeyes und der Con— 
ſtituirenden für die moderne Freiheit, er verirrte ſich in der 
Nachahmung Roms und Spartas, er despotiſirte, wollte 
Despotismus in den Sitten, der noch viel unerträglicher iſt, 
als der Despotismus der Geſetze. Dieß ſind die Irrthümer, 
die Mably unter den Reihen des Conventes verbreitete. Un— 
ter dieſen Umſtänden, mit dieſen Männern und Elementen, 
trat der Convent als Geſetzgeber auf; regierte und bekämpfte 
durch ſeine Decrete und Geſetze. Er entwarf einen Plan für 
die Nationalerziehung; er verſuchte die Redaction eines Civil— 

eſetzbuches. Er gründete das „große Buch“ der National: 
ſchuld: „die Eintragung in das große Buch,“ ſagte Cambon, 
„iſt das Grabmal aller früheren Verträge, der einzige Rechts— 
grund für die Anſprüche der Gläubiger; die Schuld des Des— 
potismus ſey fortan von der der Revolution unzertrennbar, 
und ich fordere den hohen Herrn Despotismus auf, wenn er 
wieder erſtehen würde, ſeine alte Schuld in ihrer Vereini— 
gung mit der neuen wiederzuerkennen.“ Er hob die Lebens— 
ſtrafen und die Sklaverei in den Kolonien auf. Er beſchäf— 
tigte ſich mit den Masregeln, die franzöſiſche Sprache zu ver— 
breiten, er gründete die polytechniſche Schule, unter dem Na— 
men der Centralſchule für die öffentlichen Arbeiten. Er grün— 
dete das Conſervatorium der Künſte und Handwerke, die Nor— 
malſchule, das Büreau der Längen, und die fünf Klaſſen des 
Nationalinſtitutes. „An den Wiſſenſchaften iſt es,“ ſagte 
der ehrwürdige Daunou, „die Revolution, die ſie hervorge— 
rufen, zu Ende zu bringen.“ 


Der Convent war den 20. Septbr. 1792 zuſammenge⸗ 
treten, und löste ſich den 26. Detbr. 1795 wieder auf, er 
hielt ſeine Aufgabe für gelöſt, und erklärte durch Chenier, 
daß keine Verſammlung von größerem Enthuſiasmus für die 
Freiheit beſeelt geweſen, und daß, wenn ſie große Fehler be— 
gangen, ſie auch eine große Aufgabe zu löſen gehabt habe. 
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Einzig in der Geſchichte ſteht der Convent als eine Ver: 
ſammlung da, deren Verſpottung oder Beſchimpfung gleich 
unvernünftig wäre, die höchſte Steigerung der Demokratie, 
überſchwenglich reich an menſchlicher Größe und Schlechtigkeit, 
ein unerbittlicher Triumph der Gewalt, ein Grab der Rechte 
des Einzelnen, die Rettung der Revolution und der Integri— 
tät Frankreichs, das bald als Eroberer auftreten ſollte. 


Dreißigſtes Kapitel. 
Maximilian Robespierre. 


Salluſt, geboren unter Marius ſiebentem Conſulate, 
ſchrieb über Marius und Sulla dreißig Jahre nach ihrem 
Tode. Allerdings kann man ſich den Zeitraum, der uns von 
Zeitgenoſſen trennt, in der Idee vergrößern, und fo die Reife 
eines hiſtoriſchen Urtheils zeitigen. 

Ein Gedanke, die kecke, unumſchränkte Herrſchaft demo⸗ 
kratiſcher Gleichheit hatte ſich eines Mannes bemächtigt, ſie 
durchdrang und beherrſchte ihn; kein Hinderniß hatte er in 
dieſer Natur gefunden, kein Gegengewicht, keine widerſtreben— 
den, wilden, glänzenden Leidenſchaften. In ſeinem Charakter 
lag Ausdauer, Schroffheit, Rechtſchaffenheit; ſein Geiſt war 
beſchränkt, ſyſtematiſch, und bewahrte treu das mühſam Er— 
lernte; ſein Gemüth hatte das Forſchen aufgezehrt und nichts 
übrig gelaſſen; ſeine Talente waren mäſig, aber ſeiner Ei— 
genthümlichkeit und ſeiner Rolle angemeſſen. 

Mit dieſem Charakter wollte Robespierre, was ihm an 
Zeit fehlte, durch das Gewicht des Menſchenblutes erſetzen; 
er glaubte Jahrhunderte zu gewinnen, je mehr er Häupter 
fällte; er mordete ſeiner politiſchen Ueberzeugung zu Ehren; 
ſein Bekehrungsmittel war Blut; das hieß Vernunft und 
Menſchlichkeit mit Füßen treten. Er irrte, wenn er die 
Sonne mit dem Beile der Proſcriptionen aufhalten wollte; 
nur das Eiſen des Pfluges und des Degens iſt fruchtbar. 
Robespierre war eiferſüchtig: in der Conſtituirenden war ihm 
Mirabeau beſchwerlich; er fand ſich durch das Talent Bar— 
naves beleidigt; wenn Verginaud ſich gegen ihn vertheidigt, 
ſieht man wohl, je beredter der Girondiſt wird, deſto mehr 
nähert er ſich dem Schaffot; Camillo Desmouslins mußte es 
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büßen, daß er zu viel Republikanerſinn hatte; Danton mußte 
verſchwinden, Robespierre wollte allein daſtehen. In einem 
müßigen Augenblicke unterſchrieb er das Todesurtheil Andreas 
Cheniers, denn wie Plato, hielt er Dichter in Republiken 
für überflüſſig. 

Zweierlei Ruhm verabſcheute Robespierre, weil er ihm 
ſelbſt verſagt war, nehmlich den der Wiſſenſchaft und der 
Waffen; auf der Tribüne der Jacobiner ſprach er gegen den 
Krieg, den die Gironde verlangte; er fürchtete die militäriſche 
Propaganda Frankreichs; der Krieg war ſeinem Ruhme und 
feiner Demokratie gefährlich, das fühlte er wohl. 

Er wollte Einheit der Ration, er wollte ſich zu einer 
religiöfen Einheit erheben, die das Chriſtenthum überleben 
ſollte, er wollte die Herrſchaft des Volkes und das Glück jedes 
Einzelnen; er wollte durch die Unterdrückung des Zeitgeiſtes 
und Ueberwältigung Frankreichs, ein Reich nach ſeinen Ideen 

ründen. 

5 Die politiſche Rolle Robespierres war zu grauſam ver— 
griffen, als daß ſie nicht hätte getadelt werden ſollen, ſie hat 
in Frankreich und Europa die Furcht vor der Freiheit zu tief 
eingeprägt, um nicht lebhaft verurtheilt zu werden. Wird 
dieſer Rame uns immer ſchreckenvoll wie ein Geſpenſt auf 
der Bahn der Geſittung begegnen? Vertilgen wir ihn aus 
der Geſchichte Frankreichs, laſſen wir ihn verſchwinden. 

Robespierre muß der Geſchichte überlaſſen werden. Seit 
mehrern Jahren ſchon iſt die Aufgabe geſtellt, und fordert die 
Geiſter des Jahrhunderts zu ihrer Löſung auf. Ich möchte 
wohl wiſſen, was ſpätere Jahrhunderte über einen Mann 
urtheilen werden, der, ohne Glanz und ohne Genie, fo 
viel Fanatismus, ſo viel Gelehrigkeit für ſeine Pläne fand, 
der, ſo zu ſagen, in ſeiner Mittelmäſigkeit eine ſolche Gewalt 
entfaltete, mit Offenheit ſeinen grauſamen Willen an den Tag 
legte, und nicht log, wenn er ſagte: „nehmt mir mein Be— 
wußtſeyn, und ich bin der unglücklichſte Menſch“; unbeſtechlich, 
feſt in ſeinem Syſteme, ſich während einer vierzigtägigen Zu— 
rückgezogenheit zu ſeinem letzten Kampfe vorbereitete, und dem 
nie der Muth eines freiwilligen Todes fehlte; der, eine Geißel 
der Menſchheit, für die er kämpfte, ein Schrecken und Hebel 
der Revolution, als ein geheimnißvolles Weſen, als ein Rache— 
werkzeug, als ein unter die Menſchen geſchleudertes Räthſel 
erſcheint. 
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Ein und dreißigſtes Kapitel. 


Antidemokratiſche Reaction. Bonaparte. Das Conſulat. 
Das Civil-Geſetzbuch. 


Eine Macht gab es in Frankreich, die täglich gewaltiger 
wurde, und das war das Heer. Auf der Rednerbühne ward 
die Revolution begonnen, im Felde ward ſie vertheidigt; als 
die Redner verſchwanden, traten die großen Feldherren auf, 
der Bürger war zum Soldaten geworden und unter den Zel— 
ten hielt er ſeine Comitien. Kriegeriſcher Ruhm war nicht 
blos der Stolz, nein, auch das Heil des franzöſiſchen Volkes, 
er adelte feinen Charakter, er befreite es von den niedrigen 
Leidenſchaften der äuſerſten Demokratie, er machte es wieder für 
bürgerliche Ordnung, Pflichtgefühl und geſunde Vernunft em: 
pfänglich. Niemand iſt practiſcher gebildet, als der Soldat, 
von allen Handwerken zeugt das des Kriegs am wenigſten 
Vorurtheile. 


Frankreich wurde der bürgerlichen Zügelloſigkeit überſatt, 
und gewann den Waffenruhm lieb; ſeit dem 9. Themidor 
verſchwanden die demokratiſchen, wahren oder falſchen Ideen; 
das Directorium konnte ohne Gefahr den Frieden, den ihm 
Baboeuf anbot, verſchmähen, und dieſen Märtyrer der toll: 
ſten Vorſtellungen in den Hof von Vendome zurückſchicken. 


Die Verwaltung Frankreichs ruhte in den Händen von 
fünf Männern, und wurde nicht beſonders geführt. Bona— 
parte war noch nicht reif, ſelbſt nachdem er Hannibal in Ita⸗ 
lien übertroffen hatte, fühlte er ſich noch nicht groß genug. 
Er bedarf irgend etwas Unerwarteten, Wunderbaren, Raſch— 
entſcheidenden, ihm fehlen noch die zehn Jahre Cäſars in 
Gallien, auch er muß der Zeit nachhelfen, aber nicht das 
Schaffot, das Schwert ſoll ihm das Mittel hierzu ſeyn. Um 
Cäſar zu werden, ahmt er Alexandern nach; er tritt im 
Driente auf, und der Krieger des Abendlandes kreuzt feine 
Arme vor der Statue der Iſis. Eine großartige, neue Er: 
ſcheinung war dieſer Kreuzzug, nicht des heiligen Ludwig oder 
es Chriſtenthums, ſondern der Revolution und der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Zum Manne gereift, kehrte Napoleon aus Aegypten 
zurück, jetzt durfte er die Advocaten fragen, was ſie aus 
Frankreich gemacht hatten, die Advocaten konnten nichts ant— 
worten, und traten in ihr Nichts zurück. 
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Wenn irgend eine Erſcheinung in der neuen Welt uns 
einen Begriff von der Gewalt der gottbeſeelten Geſetzgeber des 
Alterthums geben kann, ſo iſt es die Zeit des Conſulats. 
Alles verjüngt und läutert, ebnet und befeſtigt ſich auf das 
Wort eines einzigen Mannes. Frankreich nimmt eine neue 
Geſtalt an, es findet ſich wieder in die Ordnung und lernt 
den Ruhm lieb gewinnen. Das Land erhält eine neue Ver— 
waltung und wird in Präfecturen getheilt. Die National: 
feſte ehren Waſhington, und feiern Marengo. Die Erzeug— 
niſſe der wiederauflebenden Induſtrie werden öffentlich ausge— 
ſtellt; die Verbannten kehren an ihren heimathlichen Heerd 
zurück; die Religion wird wieder in ihre Rechte eingeſetzt; der 
öffentliche Unterricht neu organiſirt; beſondere Belohnungen 
werden kriegeriſchem Muthe ertheilt; mit England wird Frie— 
de geſchloſſen, und Fox beſpricht ſich mit Bonaparte in 
Frankreich. Das ſind nicht mehr die Zeiten der Conſtitui— 
renden, wo die Grundlagen der Revolution feſtgeſtellt werden, 
nicht mehr die des Convents, wo die Ideen und Leidenſchaf— 
ten kochen und überſprudeln, es iſt das Zeitalter eines weni— 
ger philoſophiſchen, poſitiven, einfachen, und klaren Staats— 
rathes, der nicht erſt mit vielen Worten um ſich wirft, 
ſondern gerade auf ſein Ziel losgeht, die Freiheit beherrſcht, 
und ſeine Grundſätze der Wirklichkeit anpaßt. Mit aller 
Freiheit iſt Rede und Widerrede geſtattet; damals wollte Bo- 
naparte Alles hören und kennen lernen, er achtete auf einen 
beſcheidnen und unterrichteten Freimuth. 

Aber nun war der Zeitpunct gekommen, wo es eines be— 
ſondern Civilgeſetzbuches bedurfte, und Frankreich wollte Eu— 
ropa mit dem Beiſpiel des Syſtemes eines anwendbaren, zu— 
ſammenhängenden, zwar noch umvollendeten aber doch dauer— 
haften Privatrechtes vorangehn. So ſollte der Plan eines 
Bacon und Leibnitz, der Entwurf Friedrichs, Katharinens, 
Tanuccis mit ſicherer Hand von Bonaparte und Frankreich 
ausgeführt werden. Im Civilcodex iſt mehr die Form, als 
das Weſen, philoſophiſch; er iſt voller Fehler, aber er iſt 
doch. Nur eine Klippe ſollte Bonaparte vermeiden, aber da 
ſteht er gerade am höchſten, und das iſt der Krieg. Immer 
treibt man das am liebſten, was einem am beſten gelingt. 
Der erſte Conſul ſagte beim Frieden von Amiens: „Ich 
glaube nicht, daß er von Dauer ſeyn wird, England fürchtet 
uns, die Continentalmächte lieben uns nicht, wie kann man 
da auf einen dauernden Frieden hoffen. Wenn die europäi— 
ſchen Mächte den Krieg immer in petto haben, und ſie ihn 
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einft doch erneuern müſſen, fo ift es immer beffer zeitig, als 
ſpät; denn jeder Tag ſchwächt in ihnen den Eindruck ihrer 
Niederlagen, und vermindert bei uns den Reiz der letzten 
Siege; aller Vortheil iſt alſo auf ihrer Seite. Ein erſter 
Conſul iſt mit den Königen von Gottes Gnaden, die ihre 
Staaten wie ihr Erbtheil betrachten, nicht zu vergleichen. 
Für ſie kämpfen auch noch die alten Gewohnheiten, uns hin— 
dern ſie nur. Der heutige franzöſiſche Staat gleicht in Nichts 
ſeiner Umgebung. Gehaßt von ſeinen Nachbarn, genöthigt, 
in feinem Innern llebelwollende zu dulden, bedarf er, um 
ſeinen Feinden zu imponiren, Thaten des Ruhms, und dar— 
um des Krieges. Unſere Nachbarſtaaten müſſen ſich entweder 
unſerer Verfaſſung annähern, oder wir müſſen uns mit ihnen 
mehr in llebereinſtimmung ſetzen. Immer herrſcht zwiſchen 
einer alten Monarchie und einer jungen Republik Neigung 
zum Kriege; und darin liegt der Grund des europäiſchen 
Zwieſpalts.“ “) 

Schwankte Bonaparte noch zwiſchen der Republik und 
der Monarchie, war er noch unſchlüſſig, ob er ein Waſhing— 
ton oder Cäſar ſeyn wollte? Er ſtellte ſeine Frage ſehr gut: 
entweder Europa mußte Frankreich folgen, oder Frankreich 
mußte auf die alten Regierungsformen zurückgeführt werden. 
Warum wollte der Vertreter Frankreichs lieber zu dem Alter 
zurückkehren, als der Held der neuen Zeit bleiben? 

Den 13. Decbr. 1799. wurde Bonaparte erſter Conſul, 
am andern Tage ſtarb Waſhington in Mount Vernon; das 
achtzehnte Jahrhundert hatte geendet. a 


Zwei und dreißigſtes Kapitel. 
Betrachtungen. 


„Man druckt den Telemach — ſchrieb Frau von Caylus 
an Frau von Maintenon nach St. Cyr — und verſpricht 
ſich von ihm das goldne Zeitalter.“ Wirklich ließ der Re— 
gent die erſte Auflage drucken, und ſogleich nach ihrem Er— 
ſcheinen verſprach ſich die öffentliche Meinung praktiſchen Er— 
folg von ſeinen Ideen. Unwillkührlich war man dahin gedie⸗ 


) Memoires sur le consulat. p. 289 — 394. 
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hen, von der Philoſophie die Verbeſſerung des geſellſchaftli— 
chen Zuſtandes zu erwarten. Jeden Tag verbreitete ſich dieſe 
Vorſtellung mehr und mehr, bis ſie die ganze Menſchheit 
umfaßt und durchdrungen hatte. g 

Das Mittelalter, das ſich bis zur Ohnmacht überlebt 
hatte, war vor der abſoluten Königsgewalt gewichen, Europa 
hatte dieſen Despotismus benutzt, um eine feſte Geſtaltung 
zu gewinnen, um ſich zu bilden, und nun will es die Wahr— 
beiten, die es in der Wiſſenſchaft gefunden hat, im Leben 
ausbilden; raſch und ſtufenweiſe ſoll die Anwendung vor ſich 
gehen; die Zeit enteilt ſchneller, ein inneres Leben bewegt ihre 
Fluthen. 

Bei dieſem Streben Europas erhebt ſich der Norden, 
Frankreich herrſcht, und der Süden ſinkt. Die Säbel Bran⸗ 
denburgs gründen eine Monarchie, deren Stützen das Heer 
und die Aufklärung ſind. Es nimmt den Glauben Luthers 
an, und den Geiſt Voltaires auf; ſpäter zeugt es Kant und 
Fichte. Sein Held iſt Despot und Philoſoph; er ſchreibt den 
Anti-Macchiavell, erobert Schleſien, erweitert das Reich des 
menſchlichen Geiſtes, und beſchränkt ſeine eigne Herrſchaft. 
Aber ſchon vorher drang Intelligenz in den Norden. Das 
Reich Ruriks, Jaroslafs und Iwans IV. ringt nach europäi⸗ 
ſcher, und namentlich nach franzöſiſcher Geſittung, Peter und 
Katharina leuchten mit den Fackeln franzöſiſcher Kunſt und 
Philoſophie in die Barbarei. f 
Die Emancipation des Nordens iſt von Erfolg, die des 
Südens weniger glücklich. Die Einrichtungen des Mittelal— 
ters laſten noch auf dem Boden, und hemmen die Verbeſſe— 
rungen. Pombal, d' Aranda, Campomanes, Tanucci haben 
mehr guten Willen, als glücklichen Erfolg. 

Unterdeſſen gelangte England auf ſeinem beſondern Wege 
zur politiſchen Reife; es pflegte die Früchte feiner Revolu⸗ 
tion, ohne den Ausbruch der franzöſiſchen zu ahnen. 

Die Könige des Continents geboten noch über die Stim— 
men der Völker, denn dieſe verläugneten das Andenken an 
ihre alten Inſtitute, und wollten den Despotismus jener zu 
ihrem Heile benutzen. In Schweden konnte Guſtav III. alle 
Grundgeſetze des Reichs vernichten, er durfte den Senat in 
einen Staatsrath verwandeln, die Wahl der Senatoren der 
königlichen Gewalt anheim geben, kurz einen Despotismus 
gründen, der die Ariſtokratie ſtürzen, und die Regierung mit 
den Mitteln verſehen ſollte, das Volk zu beglücken. 
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Auch Frankreich theilte mit dem übrigen Europa die Ans 
hänglichkeit an eine kräftige Regierung. Es ertrug die Re⸗ 
gentſchaft, und wollte nur ihre glücklichen Erfolge, nicht ihr 
ſchmachvolles Unglück bemerken; es war ſo gutmüthig, Lud⸗ 
wig XV. einen Augenblick zu lieben; es hoffte auf die Jugend 
Ludwigs XVI., bedauerte Choiſeul lebhaft, verlor ſeinen Tur⸗ 
got. Da ward es ungeduldig, da ſammelte es ſeine Ideen und 
Geiſter; es kam auf ſich ſelbſt zurück, es fand, vertraute ſich 
ſelbſt, und wollte eine feſte Stellung gewinnen; einmal aber 
auf ſich ſelbſt verwieſen, trat es heraus und überfluthete die 
Welt, denn Egoismus war ihm fremd. Das Königthum konnte 
der Philoſophie keinen Richelieu gewähren, darum brachte ſie eine 
Revolution hervor; beſchäftigt mit der Beſtimmung der Völ⸗ 
ker, erkannte ſie ihren Willen; von den Königen kam ſie zu 
den Völkern, und läugnete die Lehren des Prieſterthums, um 
zu Gott zu gelangen. Hat auch die Philoſophie des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zuweilen geirrt, ſo bedenke man, daß der 
menſchliche Geiſt in einer ſo kurzen Zeit kaum die ganze 
Wahrheit auffaſſen kann; aber der Verſuch war ſchon eine 
Heldenthat, dieſer Verſuch machte den Menſchen ſich ſeiner 
Kraft bewußt, und legte den Schlüſſel für die Zukunft in 
ſeine Hände. N 8 

Die Revolution, die die Philoſophie erregte, artete zu— 
weilen in Raſerei aus, denn das menſchliche Haupt kann ſich 
nicht aufrichten, ohne ſich zu drehen; aber Begeiſterung und 
Heldenmuth haben bei ſolchem reißenden Zeitftrome Wunder 
gethan; der geſunde Sinn des Volkes folgte dieſem Fluge, 
und ſo gewann das ganze Menſchengeſchlecht dabei. 

Die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts und die 
franzöſiſche Revolution ſtammen in gerader Linie von der Ge— 
ſchichte Europas ab; ſeit einem Jahrhundert hat ſich der 
menſchliche Geiſt nicht gewaltiger ausgeſprochen, in ihnen of— 
fenbart ſich das eben ſo geregelte als reißende Fortſchreiten 
der Menſchheit. 

Die Herrſcher machten die Philoſophie Frankreichs zum 
Gemeingut Europas; Friedrich, Katharina, Pombal, 
d'Aranda, Tanucci, Choiſeul, Turgot. 

Auch die Revolution Frankreichs wird immer europäiſcher, 
denn die Völker wollen ihre Früchte genießen; Deutſchland, 
Polen, Italien, England. 

Was für ein Jahrhundert vom Tode Ludwigs XIV. 
bis zum Conſulat Bonapartes; es hat den Forderungen der 
Geſchichte entſprochen, es war groß und neu; es gleicht kei⸗ 
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nem feiner Vorgänger, nicht einmal feinen nächſten, dem 
fünfzehnten und ſechzehnten. Es iſt ein anderer Ritter, er 
führt andere Waffen und einen andern Wahlſpruch. Er iſt 
kühner, ungeſtümer, hochfahrender; er liebt Ruhm, Geräuſch 
und Vergnügen über Alles, und iſt er auch kein größerer 
Geiſt, ſo iſt er doch ein aufgeweckterer, mehr Redner als Dichter, 
Philoſoph und Soldat, vernünftelnd und leidenſchaftlich, groß— 
müthig, grauſam, nicht Chriſt, nicht Atheiſt, voll von Glau— 
ben an Gott und ſein eignes Ich, revolutionär, dürſtend nach 
Neuerungen, liebenswürdig, fürchterlich, bald lächerlich, bald 
ernſt in ſeinem Wirken, laſterhaft, heldenmüthig, geſchwächt 
von Anſtrengungen, Vergnügen, Opfern und Wunden, ver— 
dienſtvoll und ſiegreich erreicht er ſein Ziel. Schließt hinter 
dem ermüdeten Krieger die elfenbeinernen Thore, er ruht auf 
den elyſäiſchen Feldern, hier ſpielt er mit den leuchtenden 
Flammen des Ruhms und der Unſterblichkeit; er hat das 
Gottesurtheil überſtanden, ſeine Verdienſte haben ihn über 
ſein Unglück erhoben, man hat ihn verglichen und gefeiert, 
jetzt ſieht er, wie ſein junger Sohn mit dem Leben kämpft, 
und mit ſtolzer Zuverſicht erwartet er, daß ſein Erbe ihn 
übertreffen werde. 


8 * 
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Drei und dreißigſtes Kapitel. 
Der Kaiſer. 


Phidias mußte auf ſeiner elfenbeinernen Minerva die er⸗ 
habenen Goldarbeiten ſo anbringen, daß ſie heruntergenom⸗ 
men, vor dem Volke gewogen und geſchätzt werden konnten. 
Auch wir können die Minerva zwar zergliedern, ihren Geiſt 
aber nicht erklären. Und doch läßt ſich von dem Ganzen, 
ſelbſt wenn alle feine einzelnen Züge bis in die feinſten Schat— 
tirungen zerlegt werden könnten, ohne eine ſynthetiſche, begei— 
ſterte Anſchauung, keine richtige Vorſtellung gewinnen. Die 
vierzig Talente Goldes waren nicht das Weſen der Statue. 

Jeden Tag durchforſcht der Menſch die Sternenwelt und 
den Ocean, und jeden Tag wächſt die Zahl der Sterne, und 
breitet ſich der Ocean mehr vor ſeinem Auge aus, ſo ent— 
weicht der Geiſt dem ſpähenden Auge des Geſchichtsforſchers, 
und leitet ihn von Entdeckung zu Entdeckung. 

Für den Denker und den Staatsmann bleibt Napoleon 
eine unſterbliche Erſcheinung; noch können unſere hiſtoriſchen 
Studien uns zu keinem Urtheile über Napoleon befähigen, 
wir können blos die Eindrücke ſchildern, die wir bis jetzt 
empfunden, und von der Fortſetzung unſerer Arbeiten ein 
tieferes Verſtändniß ſeines Genius erwarten. Bonaparte hatte 
der Revolution gedient, und ſie befeſtigt; Napoleon verbrei— 
tete ſie über Europa und erſtickte ſie in Frankreich. Der 
General der italieniſchen Armee ſah wohl ein, daß, wer in 
Frankreich regieren wolle, offen mit den Jacobinern und Ros 
bespierres brechen mußte. r 
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Dieſer richtige Blick allein konnte die Revolution, ftatt 
ſie zu hemmen, fortführen. Auch militäriſcher Ruhm war 
zum Heile des Landes nothwendig; und wirklich befeſtigte 
Marengo die Republik. Der Civilcodex regulirte mit Umſicht 
die Verhältniſſe des Privatlebens; alles dieß war vernünftig 
und der Revolution forderlich; die Conſularregierung, die auf 
die Thatkraft der Volksverſammlungen folgte, ſäuberte die 
Revolution, verbannte aus ihr die Gewaltthat und die Zü— 
gelloſigkeit, gründete eine feſte Regierung, und ſchuf ihr eine 
neue Zukunft. Aber Bonaparte war Napoleon geworden, 
die heilſame Periode verſchwand und gebahr eine contrerevo— 
lutionäre Bewegung. Nicht mehr gewältigen, ſondern ver— 
läugnen, nicht mehr läutern, ſondern vertilgen wollte er 
die Revolution. 

Deshalb begann Napoleon den Kampf mit den Ideen; 
das war der richtige Weg, denn die Ideen hatten die Revo— 
lution zur Welt gebracht; die Ideen ſollten ſie fortſetzen, er— 
weitern, von Tag zu Tag verbreiten und veredeln. Er gab 
ſie den Ideologen anheim, proſcribirte dieſe, wie die Advocaten, 
und entſchied ſich gegen den Geiſt, und für die Gewalt; man 
ſollte meinen, er habe keine andere Flamme als die des Bir 
vouacs gewollt. 

Die Befehle des Herrn werden vollzogen, und die Theo— 
rien von allen Seiten geſchmäht und verſpottet. Noch 
iſt das philoſophiſche Jahrhundert nicht ganz verhaucht, da 
wird es ſchon verhöhnt, und beſchimpft wie Ludwig XIV., 
ſteigt es in ſein Grab. 

Ein Tagesblatt mit feinem literariſchen Talente und po— 
litiſchem Ehrgeize gab ſich zur Vertilgung der Philoſophie 
her; man ſprach gegen die Ideen; man ſetzte die Menſchen 
und ihr Werk herab, und fachte aus der kaum verglühten 
Aſche eine neue Flamme an. | 

In einem Lande, wo die Ideen von oben herein gering 
geachtet werden, können auch die Geſetze nicht viel werth ſeyn; 
ich ſpreche hier von jenem inneren Werthe, der den Denker 
eben ſo zur lleberzeugung, als die Menge zum Gehorſam führt. 
Die von der Conſtituirenden angeordnete Geſetzgebung ent— 
nahm ihre Begeiſterung und Kraft aus dem Geiſte der Phi— 
loſophie; das Civilgeſetzbuch, ein Werk des Conſulats, er— 
gänzte die Reformen durch die Reſultate des alten Rechts 
und der Erfahrung; aber je mehr ſich die Kluft zwiſchen der 
Revolution und dem Kaiſerthume erweiterte, um ſo mehr 
verſchlechterte ſich die Geſetzgebung. 


7 


118 


Mit dem Jahre 1806 trat eine neue Proceßordnung in 
Kraft, dieſe iſt eine vollſtändige Compilation der Gebräuche 
des Chatelet und der Vergangenheit; Pigeau kürzte ſein Buch 
ab, und machte eine Prozeßordnung daraus; es iſt wahr, 
ſtatt der Procuratoren giebt es jetzt Avoués, und zwiſchen 
beiden herrſcht bekanntlich ein himmelweiter Unterſchied. So 
war alle Reform aus dem Proceß verbannt, gerade aus 
dem Zweige der Jurisprudenz, der ſo dringend einer Umge— 
ſtaltung bedarf, wo die Klarheit und Schnelligkeit der Juſtiz 
in ihrer möglichſten Vollendung herrſchen ſollte. 

1807 erhielt der Handel fein Geſetzbuch, für dieſen lies 
ferte das Geſetz von 1673 Material im lleberfluß, aber von 
den Fortſchritten, die die Staatsökonomie ſeitdem gemacht 
hatte, zeigt ſich nichts darin. 

1808 erſchien die Criminalgerichtsordnung. Hier wird 
die Reaction gegen die Principe noch fühlbarer; man wich 
von den Lehrſätzen der Conſtituirenden, und behielt man auch 
die Jury bei, fo ſchwächte und verſtümmelte man ſie doch. 
1810 aber, alſo 19 Jahre nach der Conſtituirenden, dachte 
man weder an Revolution, noch an Philoſophie. Napoleon 
befahl mehrern Staatsräthen die Redaction eines Criminal⸗ 
geſetzbuches, und betrachtete die ganze Sache als eine Ver— 
waltungsmaasregel, als eine polizeiliche Angelegenheit. In 
den Augen des ſiegreichen Dictators, der mit ſeiner Hand 
ganz Europa zügelte und aufregte, der es von Sieg zu Sieg 
durchwanderte, war das Strafgeſetzbuch weiter nichts als ein 
energiſcher Erlaß, um Prieſter, Unzufriedene, Schriftſteller, 
Vagabunden und Spitzbuben darnieder zu halten. 

Welcher vernünftige Mann würde zu dieſer Zeit der Ver: 
folgung und der Verachtung der Ideologie und der Ideologen, 
mit einem Gedanken, der nach Philoſophie ſchmeckte, aufge⸗ 
treten ſeyn. Gewiß keiner; Treilhards Collegen konnten ſolch 
ein Wagniß nicht begehen; Alles ging friedlich ab; und die 
Geſetzgebungscommiſſion, die über das Recht ſchwieg, ver⸗ 
nahm mit Ehrfurcht die Worte Treilhards: „Ich wage die 
Behauptung, daß auch dieſes Werk den Stempel der tiefen 
Weisheit trägt, die alle Geſetzbücher charakteriſirt, welche Se. 
Majeſtät der Ration gegeben baben; das Criminalgeſetzbuch 
wird gleiche Anſprüche auf die Dankbarkeit des franzöſiſchen 
Volkes, auf die Anerkennung ſeiner Zeitgenoſſen und die Ehr⸗ 
furcht der Nachwelt haben!“ ) 
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Als Ludwig XIV. feine Ediete und Ordonnanzen gab, 
don denen Montesquieu ſagt: „ihre Eingänge ſeien noch 
unerträglicher als die Geſetze ſelbſt“, hatte er in ſeinem 
Rathe einen hartnäckigen, ungeſtümen Kopf, einen fana— 
tiſchen Diener der Willkühr, der den Rechtsgrundſätzen der 
Parlamente, die in Lamoignon ihren Vertreter gefunden hat— 
ten, die Anſichten der Regierung entgegenſtellte; das war Puſ— 
ſort. Treilhard, der Verfaſſer des Strafgeſetzbuches, iſt der Puſ— 
ſort Napoleons, nur ſteht er weit unter ihm; denn Puſſort hatte 
Doctrin und Logik, ſtützte ſich auf ein weit umfaſſendes, aus 
Autoritäten und Rechtsfällen geſchöpftes Syſtem, und kämpfte 
manchmal mit Vortheil gegen das Recht der Parlamente; 
aber Treilhard ermangelt bei der Unterwürfigkeit ſeiner Mei— 
nungen und Sprache aller dieſer Vortheile. Nicht ohne Weh— 
muth und Entmuthigung kann man die verſchiedenen Berichte 
über die Motiven und Veranlaſſung zum Codex von 1810 
leſen; man fühlt hier die Unkenntniß und Verachtung der 
menſchlichen Natur, und die unerſchütterliche Ueberzeugung, 
daß die Ordnung im Staate keine andere Gewähr als Gene: 
darmen und Polizei habe. 


Inzwiſchen wollte der Kaiſer noch mehr als den Triumph 
und Genugthuung des Tilſiter Frieden; er verirrte ſich in 
ſeinem Egoismus und in dem Weltall, an alles legte er 
ſeine Hand, um ſich zu vergrößern; er dünkte ſich noch nicht 
groß genug, weil ſeine Größe entartet war; das heilige Oel 
trug er auf ſeiner Stirn, aber die Heiligkeit des Gemüthes 
war entſchwunden. 


Seit acht Monaten liegt die Charte von Rußland auf 
ſeinem Tiſche, er betrachtet ſie, legt ſie weg, und nimmt ſie 
wieder; ein unbezwingliches Verlangen beſeelt ihn, und 
doch hatte er während ſeines Conſulats Rußland den 
natürlichen Alliirten Frankreichs genannt; jetzt hat er nur 
einen Wunſch, den Einzug in St. Petersburg, auch die 
Stadt Peters und Katharinens ſoll ihn als Sieger begrüßen, 
er wird unwiderſtehlich dorthin gezogen, er bricht auf, zieht 
Frankreich mit ſich, durchſchreitet Deutſchland, macht Polen 
zum Ruhepunkt, und erklärt, daß er ſich nicht für ſeine 
Sache ſchlage; er ſtürmt, einen Augenblick ſcheint es, als 
wolle er in Wilna Halt machen, aber er kann ſich nicht mehr 
ſelber beherrſchen; er bricht wieder auf; wartet vergebens auf Frie— 
densvorſchläge nach einem Siege, und gelangt endlich, nicht nach 
Petersburg, ſondern nach Moskau, dem großen Scheiterhaufen 
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in der Schneewüſte, wo das Glück ſeines Namens, die Kraft 
und das Blut Frankreichs unterging. 1814 vertheidigte er 
wie ein Held das Frankreich, das er den Feinden geöffnet 
batte, und, was unmöglich ſcheint, er zeigte neue Seiten fei- 
nes militäriſchen Genies. 1815 erſchien er wieder; Frank⸗ 
reich ließ ſich von Neuem dahinreißen, aber der Kaiſer hatte 
nicht mehr ſeine alte Stärke und das unerſchütterliche Ver⸗ 
trauen auf ſich ſelbſt. „Seit zwölf Jahren“, ſagte er zu 
Benjamin Conſtant, „hat das Volk vor politiſchen Bewe⸗ 
gungen, ſeit einem Jahre vor dem Kriege Ruhe gehabt. 
Dieſe doppelte Ruhe macht ihm eine neue Thätigkeit noth⸗ 
wendig. Es will, oder glaubt eine Rednerbühne und eine 
Volksverſammlung zu wollen. Beides hat es nicht immer 
gewollt. Es hat ſich mir zu Füßen geworfen, als ich die 
Regierung antrat. Sie müſſen ſich noch erinnern, wie ver: 
geblich ihr Widerſtand damals war. Wo war ihr Halt⸗ 
punkt, ihre Kraft? nirgends. Ich habe weniger Gewalt 
genommen, als man mir bot. Jetzt hat ſich Alles geändert, 
die Regierung iſt ſchwach, den Intereſſen der Nation entge⸗ 
gen, und hat ihr die Gewohnheit ſich zu wehren, und die 
Regicrung anzugreifen beigebracht; der Geſchmack an Conſti⸗ 
tutionen, Verhandlungen, Reden ſcheint wieder erwacht; aber, 
täuſchen ſie ſich nicht, nur der kleinere Theil will dieß. 
Das Volk, oder, wenn ſie wollen, die Menge will nur 
mich. Sie haben es nicht geſehen, wie dieſe Menge meinen 
Schritten folgte, von den Gebirgen herabſtürzte, mich aufſuchte, 
mich willkommen hieß. Seit meiner Landung bei Cannes bis 
bierher habe ich nicht erobert, ſondern regiert. Ich bin nicht 
blos, wie man meint, der Kaiſer der Soldaten, nein, auch 
der des Landvolkes, der Bürger, Frankreichs. Auch ſehen 
ſie, wie alles Vergangenen ungeachtet, das Volk zu mir 
zurückkehrt, es giebt eine Sympathie zwiſchen uns, es iſt 
nicht wie bei den Privilegirten. Der Adel hat mir gedient, 
in Maſſe hat er ſich in meine Vorzimmer geſtürzt; keine Stelle 
iebt es, die er nicht angenommen, geſucht, erbeten hätte; die 

ontmorency, Noailles, Rohan, Beauveau, Mortemart wa⸗ 
ren in meinen Dienſten; aber da fand ſich keine ähnliche Zu: 
neigung. Das Pferd courbettirte, es war gut geritten, aber 
ich fühlte recht wohl, wie es auf die Stange biß. Mit dem Volke 
iſt es etwas anderes, in mir ſchlägt die Ader des Volkes, 
ich bin aus dem Volke hervorgegangen, meine Stimme be: 
berrſcht es. Hier find meine Conferibirten, Söhne des Land— 
volkes, ich habe ihnen nie geſchmeichelt, ich bin hart mit 
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ihnen umgegangen, und doch umringten fie mich, und doch 
riefen fies es lebe der Kaiſer. Wir haben dieſelbe Natur, 
ſie betrachten mich als ihre Stütze, ihren Vertheidiger gegen 
den Adel; ein Zeichen, ein Augenwink genügt, und überall 
wird der Adel niedergehauen. Seit zehn Monaten haben ſie 
ſich ſo klug benommen. Aber ich will kein Bauernkönig ſeyn; 
kann man mit einer Conſtitution gut regieren; wohlan, es 
ſei. Ich wollte die Herrſchaft der Welt, dazu bedurfte ich 
einer unbeſchränkten Macht; für Frankreich allein iſt eine 
Conſtitution vielleicht beſſer. Ich habe die Herrſchaft der 
Welt gewollt, und wer an meiner Stelle hätte dieß nicht 
auch gethan. Die Welt wollte von mir regiert ſeyn, Herr- 
ſcher und Völker ſtürzten um die Wette unter mein Scepter. 
Selten habe ich in Frankreich Widerſtand gefunden, aber 
öfterer iſt es noch bei einigen armen entwaffneten Franzoſen 
geweſen, als bei alle den Königen, die jetzt ſo ſtolz darauf 
ſind, keinen Mann des Volks mehr unter ſich zu ſehen. 
Sehen fie, was ſich thun läßt, theilen fie mir ihre Ideen 
mit. Oeffentlichkeit der Verhandlungen, Freiheit der Wahlen 
und der Preſſe, Verantwortlichkeit der Miniſter, Alles das 
will ich. Vor allem Preßfreiheit, ihre Vernichtung wäre 
abſurd. Hierin habe ich meine feſte Meberzeugung. 

Ich bin der Mann des Volkes, will dieß wirklich die 
Freiheit, ſo muß ich ſie ihm geben. Ich habe ſeine Souve— 
ränität anerkannt, ich muß nun ſeinen Wünſchen, ſelbſt ſei— 
nen Launen mein Ohr leihen. Zu meinem Vergnügen habe 
ich es nie unterdrücken wollen. Ich hatte große Pläne, die 
Vorſehung hat darüber entſchieden; ich bin nicht mehr Ero— 
berer, ich kann es nicht mehr ſeyn. Ich weiß nun, was mög— 
lich iſt, und was nicht. Ich habe nur eine Pflicht noch: 
Frankreich wieder zu erheben, und ihm eine angemeſſene Ne: 
gierungsform zu geben. Ich haſſe nicht die Freiheit, ich habe 
ſie vernichtet, wenn ſie mir den Weg vertrat; aber ich be— 
greife ſie, mit ihren Ideen bin ich auferzogen. Das Werk 
fünfzehnjähriger Arbeit iſt zerſtört, es kann nicht wieder auf: 
gebaut werden. Dazu bedürfte es zwanzig Jahre und zweier 
Millionen Menſchen. llebrigens wünſche ich den Frieden, 
und nur durch Siege werde ich ihn erringen. Ihnen will ich 
keine falſchen Hoffnungen vorſpiegeln; ich laſſe von Unterhand— 
lungen ſprechen, es iſt von keinen die Rede. Ich ſehe einen 
heiſen Kampf, einen langwierigen Krieg voraus. Hierzu be— 
darf ich des Beiſtandes der Nation, und dafür, glaube ich, 
will ſie die Freiheit. Sie ſoll ſie haben. Dieſe Lage iſt neu. 
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Ich verlange weiter nichts, als belehrt zu werden. Ich habe 
gealtert, man iſt nicht mehr im fünf und vierzigſten das, 
was man im dreißigſten war; die Ruhe eines conſtitution⸗ 
nellen Königs kann mir zuſagen, meinem Sohne wird ſie es 
beſtimmt.“ ) Wenig Zeugniffe geben fo viel Aufſchluß über 
den Kaiſer; in dieſem Monolog richtet oder rechtfertigt er ſich 
vielmehr; er erklärt feine Handlungsweiſe, erkennt, daß feine 
Lage neu, und die Freiheit unvermeidlich iſt. Dieſes große 
Gemüth litt viel; die Erinnerung an die Vergangenheit, die 
Ausſicht in die Zukunft mußten ihm gleich ſchmerzlich ſeyn. 
Der Tag von Waterloo war für Europa nicht heilbrin— 
gender, als für Frankreich. Europa kämpfte nicht mehr für 
ſeine Unabhängigkeit, denn dieſe konnten wir nicht mehr ge— 
fährden; der Egoismus der Könige allein hatte ihm das 
Schwert in die Hand gegeben; beſſer wäre es für die Welt 
geweſen, Frankreich wäre die Ehre des Schlachtfeldes gewor⸗ 
den, und der Genius des erſten Feldherrn der neuen Zeit hätte 
nicht dem Glücke eines mittelmäſigen Kopfes unterlegen. Hätte 
ſich das Schickſal nicht dieſen bittern Spott erlaubt, ſo wäre 
Frankreich keiner ſo masloſen Tyrannei, zum Schaden der 
europäiſchen Freiheit, anheim gefallen, und hätte ſein moraliſches 
Ulebergewicht, mit dem es die Emancipation der Völker, wie 
mit einem Schilde decken muß, nicht erſt wieder erobern müſſen. 
Waterloo war der Sieg des Despotismus über die Freiheit, und 
die Klippe, an der Frankreichs Ruhm ſcheiterte. In dem Nach⸗ 
barlande Frankreichs findet man ſeine Grabſchrift; überall trifft 
man in England auf den Namen Waterloo. Eine Strafe, 
ein Platz, eine Brücke, ja ſelbſt Waarenremiſen, alles und 
überall Waterloo, überall Frankreich, ſo ſtolz iſt England 
auf dieſen Tag, ſo viel Bewunderung zeigt ſelbſt der ſtolze 
Sieger. j 
n ſeinem fünf und vierzigſten Jahre verlor Rapoleon 
die Herrſchaft der Welt, er ſtarb nicht glücklich, weder wie 
Karl, die Kaiſerkrone auf dem Haupte, noch wie Alexander, 
an den Folgen ſeiner Orgien, noch wie Cäſar, unter der 
Rache des Volkes; 6 Jahre noch lebte er, ohne zu regieren; 
er ſchrieb, dictirte feinen Generalen die Geſchichte feiner Feld— 
züge, ſeiner Politik, ſeine Ideen, ſprach über Europa 
mit ſeinem Vertrauten, der, wie er wußte, ſein Organ 
ward, und hinterließ Werke der Feder und des Schwertes, 
an denen die Menſchheit ewig forſchen wird; er iſt General 


°) Mem. sur les cent jours p. B. Constant. II. p. 21 — 25. 


123 


einer Republik, Kaiſer, Beförderer und Vernichter der Revo— 
lution; ſein all umfaſſender Geiſt iſt abergläubiſch gegen alle 
Ideen eingenommen; er iſt ein großer Schriftſteller und kann 
doch die Preßfreiheit nicht ertragen; er iſt Geſetzgeber, Feld— 
herr, beredt im Staatsrathe, iu feinen Bulletins und Befeh— 
len, aber nicht vor der Volksverſammlung; als mächtiger Füh— 
rer der Menſchheit erhebt er ſeinen Ramen zum Gegenſtand 
der Verehrung und Anbetung; er iſt der Mann, der ewig in 
der Geſchichte wachſen ſoll, ein Held für eine Epopöe, auf 
900 die menſchliche Forſchung ſtets ihr Auge wird gerichtet 
aben. 


— 


Vier und dreißigſtes Kapitel. 


Die Ideen unter dem Kaiſerthume. 


Von einem Jahrhunderte zum andern tönt das Echo der 
Ideen, und je kräftiger ſie in einer abgeſchloſſenen Periode 
gewirkt haben, je eifriger man ihnen gefolgt iſt, deſto lang— 
ſamer ſterben fie ab, deſto langſamer räumen fie ihren Platz 
den neuen, die ſie erzeugt haben. Faſt alle, die während des 
Conſulats und dem Kaiſerthume den Cultus der Ideen be: 
wahrten, hatten ſich in der Schule des achtzehnten Jahrhun— 
derts gebildet, eminente Köpfe waren es, die eine Verbindung 
beider Epochen vermittelten, und beſtimmt waren, den 
Ideen ihrer Lehrer den letzten Erfolg, den letzten Triumph 
zu ſichern. 

Ich meine hier die verdienſtvollen, würdigen Zeitgenoſſen, 
die ehrwürdigen Greiſe, die ſich zwiſchen zwei Jahrhunderte 
ſtellten, und das ſterbende in dem neu aufgehenden fortſetzten. 
Vor allen von dieſen treten zwei antike patriarchaliſche Er: 
ſcheinungen hervor, Daunou und Tracy. Der erſtere nährt 
noch die Philoſophie des vorigen Jahrhunderts mit ſeiner 
weitumfaſſenden Gelehrſamkeit; man könnte ihn einen Bene— 
dictiner in der Schule Voltaires nennen, deſſen entſchiedenen 
beſtimmten Geiſt er beſitzt; Tracy hat Condillac, deſſen Nach⸗ 
folger er war, übertroffen; denn er beſitzt die Eigenſchaften 
eines Methaphyſikers in einem noch höheren Grade, als ſein 
Vorgänger. Seine Ideologie iſt aus einem Guſſe, beſtimmt, 
deutlich und kräftig. Sein Commentar über Montesquieu 
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hat nicht den hiſtoriſchen Blick des Geiſtes der Geſetze, iſt 
aber überreich an geſunden Urtheilen über die Beziehungen 
der Völker zu den Regierungen. . 

Im Jahre 1808 überreichte Georg Cuvier Napoleon im 
Staatsrathe einen geſchichtlichen Bericht über die Fortſchritte 
der Naturwiſſenſchaften ſeit 1789; zuerſt deutete er im Allge⸗ 
meinen die Grundzüge des Ganzen und den Gang der Wiſ⸗ 
ſenſchaften an, das Weſen und die Grenzen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, ihre allgemeinen Grundſätze; der erhabene Bericht⸗ 
erſtatter verbreitete ſich dann über die Geſchichte der Chemie 
und ihrer Fortſchritte, dann kam die Naturgeſchichte mit allen 
ihren Zweigen daran, zuletzt die praktiſchen Wiſſenſchaften, 
die Landwirthſchaft und Arzneikunde. 

Die eine „lehrt uns die Erzeugung und Erhaltung un⸗ 
ſerer Bedürfniſſe, die andere macht uns mit den Krankheiten 
bekannt, denen Alles, wir ſelbſt, unterworfen ſind, mit den 
Schutz- und Heilmitteln dagegen.“ ) Mit folgenden Wor⸗ 
ten gab Cuvier einen Abriß der zurückgelegten Fortſchritte: „das 
Geheimniß der Wahlverwandtſchaften, der Grundurſache aller 
Naturerſcheinungen, iſt enthüllt; die Wärme, das wichtigſte wir: 
kende Element, hat ihre feſten Geſetze erhalten; der Galvanismus 
hat ein neues Feld eröffnet, deſſen Umfang noch kein Menſch er⸗ 
meſſen hat; die Verbrennungstheorie wirft ein neues Licht auf die 
ganze Chemie, und die neue Nomenclatur erleichtert ihr Stu⸗ 
dium, beides aber hat den Geſchmack an der Wiſſenſchaft 
verbreitet, und viele eben ſo nützliche als mühſame Arbei⸗ 
ten veranlaßt; die Phyſiologie der lebenden Körper, die Wir⸗ 
kung und die Reihenfolge der Functionen, aus denen ihr 
Leben beſteht, haben von der Chemie die unerwartetſten Auf⸗ 
ſchlüſſe erhalten; die vergleichende Anatomie hat ſich mit der 
Chemie vereinigt, um alle Geheimniſſe und Veränderungen 
der lebenden Kräfte zu erforſchen; ſie hat die ganze Natur⸗ 
geſchichte nach der vernünftigſten Methode geordnet, ſo daß 
die Eigenthümlichkeiten eines jeden Weſens auf ihren einfach⸗ 
ſten Ausdruck zurückgeführt werden; in das Innere der Erde 
iſt ſie gedrungen und hat unbekannte Weſen zu Tage geför⸗ 
dert; die Mineralien ſind analyſirt und den Grundſätzen der 
Geometrie unterworfen, bis jetzt unbekannte Erzeugniſſe der 
Pflanzen- und Thierwelt find geſammelt und geordnet, um 
das Doppelte iſt ihr Katalog vermehrt worden; und mit einer 
Menge neuer Inſtrumente haben dieſe die Künſie bereichern 
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können; die Impfung endlich hat die Menſchheit von einer 
ihrer ärgſten Geißeln befreit.“) Die Mathematik hielt glei— 
chen Schritt mit den Raturwiſſenſchaften, und erreichte einen 
überaus hohen Grad der Vollkommenheit. Der Verfaſſer 
„des Weltſyſtems “) ſetzte feine Arbeiten fort. 

Die ſchönen Wiſſenſchaften waren weniger glücklich; ſie 
mußten dem Kaiſer dienen, und konnten nicht, wie die Na— 
tur und Geometrie, ſich ſeinem Joche entziehen. Sie boten 
nichts als Schmeicheleien in epiſchen und beſchreibenden Ge— 
dichten, in Trauerſpielen und Opern; die ſchöne Literatur 
hatte zwar ein ziemlich elegantes, aber gewöhnliches Aeuſere, 
huldigte in ihrer Mittelmäfigfeit dem claſſiſchen Geſchmacke, 
und kaum daß ihre Eintönigkeit eine Abwechslung in den 
freien und originalen Werken des Verfaſſers des Agamemnon, 
Colombo und Pinto erhielt. Aber ſelbſt der Stolz des Ge— 
nies kann den Flug der Ideen nicht hemmen, unwiderſtehlich 
iſt ihr Auflehnen; Napoleon hatte fie mit dem Geiſte der 
Revolution beſeelt, darum mußten ſie den Abfall des Kaiſers 
beweinen; und ſtellten ihm zwei große Künſtler entgegen. Dieſe 
zürnten der Tyrannei, und brachen offen mit der officiellen 
Literatur. Ihre Oppoſttion iſt verſchieden, hat aber daſſelbe 
Ziel, das Auflehnen gegen das Joch der abſoluten Gewalt. 
Ohne daß er es weiß, hilft Chateaubriand, ſelbſt in dem Au— 
genblicke, wo er mit Erlaubniß des Kaiſers die alten Erin— 
nerungen wieder aufweckt, den katholiſchen Cultus, das alte 
Vaterland wiederherſtellt, die Dogmen der Religion der Mackt 
der Phantaſie und des Gefühls unterordnen; wie Fenelon und 
Rouſſeau, trägt er den Idealismus in die Religion über, 
ohne es zu wollen, miſcht er die Erzeugniſſe des menſchli— 
chen Geiſtes ihr bei. Dieſer Dichter weiß nicht, was er thut; 
er wird fortgeriſſen; er hält ſich für einen Chriſten, wenn er 
die Bibel mit Homer vergleicht; er glaubt das Evangelium 
zu lehren, wenn er die anziehendſten Schilderungen aus dem 
Alterthume entwirft; er glaubt die Unabhängigkeit der Philo— 
ſophie zu zerſtören, wenn er das Chriſtenthum zu einer lite— 
rariſchen Unterhaltung macht. Ein bezaubernder Gedanke, 
gleich förderlich für unſer Vergnügen und die Fortſchritte un— 
ſeres Geiſtes. Aber noch mehr Stärke und Geiſt war in 
dem Kopfe einer Frau; ſie iſt dem Reiche der Ideen ganz 
anheim gegeben, ſie iſt die Sappho der Philoſophie; möglich, 
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daß ſie nicht den Farbenzauber des Sängers der Atala hat, 
aber ſie hat mehr Leidenſchaft und Geiſt; ſie kämpft gegen 
Napoleon, und in dem Augenblicke, wo er Deutſchland als 
Sieger durchſchreitet, entwirft ſie ihm und Frankreich das 
Bild einer Nation, die er unterworfen zu haben glaubt; dem 
Sieger von Friedland und Jena ſetzt ſie ein Werk entgegen, 
das das Vaterland Fichtes und Schillers enthüllt, um deſto 
größere Rache an den Schöpfer des Continentalſyſtems zu 
nehmen, feiert ſie England; dieſe Frau war ſtolz, die Fein⸗ 
din des Kaiſers zu ſeyn. Dieſer für ſie ſo glorreiche Kampf 
erhitzte ihre Begeiſterung noch mehr. Der Einfluß der Frau 
von Stael war groß, fie erhob und belehrte die Geiſter; fie 
hat weſentlich zur Vereinigung der Religion und Philoſophie 
in Frankreich beigetragen; fie hat die Franzoſen zum Stu: 
dium ausländiſcher Literatur veranlaßt, und dieſe reellen Ber: 
dienſte müſſen einige Ungerechtigkeiten und Vorurtheile vergeſ— 
ſen laſſen. — So lebten unterm Kaiſerreiche noch die letzten 
Augenblicke des achtzehnten Jahrhunderts mit den Fortſchrit⸗ 
ten der phyſikaliſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften, eine 
mittelmäſige knechtiſche Literatur mit dem iſolirten Widers 
ſtande zweier gegen das Genie ankämpfenden iſolirter Geiſter. 


Fuͤnf und dreißigſtes Kapitel. 
Die Reſtauration. 


Lebensvoll war der Adler Napoleons aus den Blitzen 
von Marengo hervorgegangen; die Lilien der alten Könige 
konnten nur aus Trümmern hervorſprießen. Dieſer traurige 
Anfang der fünfzehnjährigen Reſtauration hatte feinen noth— 
wendigen Grund. 

Der gerade Weg iſt die natürliche Bahn der Völker, 
auf ihm ſchreiten fie vorwärts, zuweilen treten ihnen Hinder 
niſſe entgegen, doch überſteigen ſie dieſe mit Ungeſtüm. Nach 
einer Revolution können ſie ſich ausruhen und ſammeln, aber 
zurückſchreiten wollen ſie nie, und ſelbſt das Wort Reſtaura⸗ 
tion iſt nur eine Entartung der verhängnißvollen Dialektik 
der Geſchichte. 

Handelten die Völker ſtets nach der Logik, ſie würden 
nie eine Reſtauration dulden, aber ſie haben mehr Gefühl, 


127 


als Vernunft. Willig tragen fie die Launen des Schickſals, 
ſelbſt wenn ihr natürliches Gefühl fie tadelt; ihre Nachgiebig— 
keit iſt unerſchöpflich wie ihre Gerechtigkeit, und geht ſtets 
dieſer voran; aus der Hand eines Jeden nehmen ſie die Wohl— 
thaten an, denn ſie wiſſen, ſie finden ſich wieder und blei— 
ben die Herren. 

Rechtlich und philoſophiſch betrachtet, war die Reſtau— 
ration das Uebergewicht der Vergangenheit über die Gegen— 
wart, des Herkommens über den den menſchlichen Geiſt beſee— 
lenden Idealismus, eine Verdrehung nothwendig fortſchreiten— 
der Ereigniſſe. 

Hiſtoriſch und in der That war es die Raſt nach ſieben 
und zwanzigjährigem Kampfe und Aufruhr, eine erzwungene, 
aber heilſame Ruhe, aus der die geſunde Vernunft der Na— 
tion das beſte Theil zog. | 

Die Nation hatte ein dunkles Gefühl von dem philoſo— 
phiſchen Widerſinn und der Möglichkeit, durch ihre Anſtren— 
gungen das linfruchtbare ihrer aufgedrungenen Stellung zu 
verbeſſern. Unzufrieden und gelehrig arbeitete fie an der Vers 
beſſerung der Gegenwart, und ſicherte ſich die Zukunft. 

Zwei Könige haben ſich in die fünfzehn Jahre der Ne: 
ſtauration getheilt; Ludwig XVIII. hatte etwas beim Stu⸗ 
dium der Philoſophie, der Revolution und Englands gelernt, 
er verglich ſich in feiner Stellung zwiſchen der alten Monars 
chie und dem revolutionären Frankreich mit Heinrich IV., mit 
deſſen Stellung zwiſchen den Proteſtanten und den Katholi— 
ken; die Charte von 1814 ward ſein Ediet von Nantes. Der 
erfahrne Monarch theilte nicht die Leidenſchaften feiner Par— 
thei, ſo weit er freien Willen hatte, ſtützte er ſich auf einen 
Vergleich, ohne den er in den Tuilerien nicht geftorben wäre. 
Der arme Greis, der jetzt in Böhmen wohnt, bedurfte ſechs 
Jahre, um den Thron zu verlieren; er, von deſſen Haupte 
die Krone fallen ſollte, deſſen Gemüth das eines Chriſten und 
Mönches war, deſſen Perſönlichkeit dem neunten Jahrhunderte 
angehörte, ein alter Ritter, der mit Zerknirſchung ſich unter 
der Hand des Prieſters beugte. 

Beide Brüder Ludwigs XVI., der gläubige und der 
bigotte, mußten ſich den Umſtänden, die fie beherrſchten, fü— 
gen. Der Genius der Reſtauration konnte bloß die Wie— 
derherſtellung der Vergangenheit wollen, vergebens ſuchten 
einige Männer ihn darniederzuhalten, und mit einigen par— 
lamentariſchen Gebräuchen von Weſtminſter zu beherrſchen, 
ſein Revolutionshaß führte eine neue Revolution herbei. Er 
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läugnete die Legitimität der franzöſiſchen Wiedergeburt, er 
wollte wieder auf den Punkt, von wo man ausgegangen, 
zurück, und alle die Privilegien wieder gewinnen, deren Genuß 
er, deren Andenken wir verloren baben; er verweigerte der 
Nation die geſetzgebende Gewalt; er vermengte die Religion 
mit der Regierung, und brachte fo ein verdorbenes gleisneri— 
ſches Gemengſel heraus; er wollte die Gleichheit durch das 
Recht der Erſtgeburt vernichten, und der Gewalt der Kirche 
mit veralteten Verbrechen und veralteten Grauſamkeiten zu Hülfe 
kommen; kurz er wollte für ſich, für ſich ganz allein ein Frank⸗ 
reich bilden, wie ſeine Trauer über die verfloſſene alte Zeit, 
ſein Haß und ſeine Narrheiten es wollten. Aber Frankreich 
war ſeiner ſelbſt und Europas würdig; unerſchrocken gewann 
es wieder die Freiheit lieb, und nahm die vergeſſene Sache 
der Revolution wieder auf; es nahm wieder die demofrati: 
ſche Richtung, die es ſeit dem ten Thermidor aufgegeben 
hatte; aber es hatte jo viel richtiges Gefühl, daß es die Kreis 
heit nicht mehr von der Sache der Geſittung trennte; es ſtützte 
ſich auf die Induſtrie und Intelligenz; es ergriff alle Gelegen— 
heiten, die octroyirte Charte im Sinne der Demokratie zu 
interpretiren, es waffnete ſich mit einem auf Induſtrie, Wiſ— 
ſenſchaft und Geſetz baſirten Liberalismus; aller Werkzeuge 
bediente es ſich, und verdankte Alles ſich ſelbſt allein. 
Schreiben wir die Ehre der wiedererweckten Freiheit der 
Reſtauration zu, ſo heißt das, ſich über eine ſchwere Wunde 
deshalb freuen, weil ſte nicht tödtlich war. | 
Sind es nicht Frankreichs Krieger, die die Fahnen, 
welche unter Napoleon und Kleber in Egypten wehten, auch 
in Algier aufpflanzten? Die Armee von Algier konnte nach 
dem Siege die Farbe wechſeln; ſie ſchändete aber, als ihr die 
ſiegreiche Freiheit die drei Farben überſendete, nicht den Ruhm 
ihrer Waffen. Bewundernswerthe Zeit eines Volkes, wo der 
Ruhm des Bürgerthums und des Heeres gleichen Schritt geht. 


Sechs und dreißigſtes Kapitel. 
Ueber die Richtung des Geiſtes unter der Reſtauration. 


Eine neue Auflage der Schriften Voltaires und Rouſ⸗ 
ſeaus war die erſte gegen die Reſtauration ausgeübte Feind⸗ 
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ſeligkeit. Noch ehe die alten Bourbons ſich befeſtigen konn— 
ten, warf man ihnen das achtzehnte Jahrhundert an den 
Kopf. Keiner aus den Reihen der Liberalen ging über das 
vorhergegangene Zeitalter hinaus, bis auf einen, der Voltaire 
und Göthe ſtudirt hatte, Proteſtant, geiſtreich, vertraut mit 
Deutſchland, und, weniger heftig, aber beredteren Wortes 
als jene erleuchtete Frau war, deren Herz und Geiſt er durch— 
drungen hatte. 

Schon anderswo haben wir Benjamin Conſtant Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen, wo wir bei Aufzählung aller der 
großen Männer, die von Jahrhundert zu Jahrhundert die 
Sache der Völker vertreten haben, die Reihe, die Plato be— 
ginnt, mit feinem Namen geſchloſſen haben ). Niemand 
konnte geeigneter für die Zeit des Widerſtrebens und Kam— 
pfes, der Oppoſition und des Spottes ſeyn, wo der Erfolg 
ſo entfernt ſchien, und dem Kampfe zwar kein ſchneller Sieg, 
aber Erhebung und Popularität ward, wo die Kämpfer noch 
nicht ahneten, wie bald ſie die Bürde der Regierung empfin— 
den ſollten. 

An der Seite des Liberalismus, den Conſtant verherr— 
lichte und den er mit dem Geiſte der Religioſität durchdrang, 
keimte eine vermittelnde Schule hervor, die Alles in den 
politiſchen Debatten dienſtbefliſſen vereinigen wollte, und 
ihre Pläne in einen Schatten von Philoſophie zu hüllen ſtrebte; 
eine Schule, die Unentſchiedenheit, Vergeſſenheit, Haß gegen 
die Revolution, Mangel an aller Phantaſie und Poeſie charak— 
teriſiren; die mit ihren Schlüſſen und Erziehungsgrundſätzen 
nirgends, weder in den Leidenſchaften der Nation, noch in 
den Tiefen philoſophiſcher Wahrheiten Wurzel faſſen konnte. 
Und woher dieſe Schwäche? mehre ihrer Jünger waren 
ausgezeichnet und achtungswerth; aber weder im Geiſte noch 
im Gemüthe hatten ſie die Richtung des Jahrhunderts und 
die Gefühle Frankreichs richtig aufgefaßt; ſie ſagten ſich von 
dem Erbe ihrer Väter los, um eine kleine Kolonie für ſich 
zu bilden, und in dieſer falſchen Stellung hielten ſie ſtummen 
Trotz für Feſtigkeit, und Stumpfſinn für bedeutungsvolle Würde. 
Diem Liberalismus und den Doctrinären gegenüber durch— 
blitzten leuchtende Strahlen die alte Monarchie und den 
Katholicismus. Hier fehlte weder Begeiſterung noch Poe— 
ſie; ihre unverhoffte Rückkehr, die plötzlichen Glücksfälle, die 
den abgeſtorbenen Baum wieder grünen ließen, hatten ſie be— 


) Deſſ. Verf. philosophie du droit II, IV. les philosophes. 
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rauſcht; mit Enthuſiasmus zeigte fie den Finger Gottes, und 
ſchäumte gegen die Revolution in beredtem Schmähwort und 
beißender Rache. Nach dem erſten Rauſche der Freude ſuchte 
man nach Meinungen und Satzungen, die, wie man damals 
ſagte, Thron und Altar befeſtigen ſollten; unglücklicher Weiſe 
bedurfte man der Rede und Denkfreiheit, man mußte die 
Rednerbühne beſteigen, um die Revolution zu ſchmähen, man 
mußte ſchreiben, wollte man ſich über den Geiſt der Menſch— 
heit beklagen; die Theologie verſank in eine Metaphyſik, welche 
die Oberen der Kirche für ketzeriſch erklärten; die Politik der 
Royaliſten verirrte ſich in ihren redneriſchen Demonſtrationen, 
und machte den Adel auf ſeinen Schlöſſern zittern. So 
dienten ſelbſt die Feinde der Fortſchritte dem unvermeidlichen 
Vorwärtsſchreiten des Jahrhunderts: ſprecht oder ſchreibt ge— 
gen den menſchlichen Geiſt, eure Worte und Schriften ſelbſt 
müſſen von ihm zeugen. 

Als im Jahre 1824. Karl X. den Thron beſtieg, regte 
ſich in allen Köpfen eine neue geiſtige Thätigkeit, und die 
ſechs Jahre, die ſeitdem bis zur Revolution verfloſſen ſind, 
waren reich an Anſtrengungen und Thaten. Mehre junge 
Leute vereinigten ſich zur Herausgabe eines kritiſchen Journals 
und veröffentlichten gemeinſchaftlich nützliche Studien, mehr 
das Talent und ihre aufrichtige Liebe zur Sache, als Einheit 
der Meinungen, verband fie; in dieſem kleinen Kreiſe waren 
Gefühle und Alter verſchieden; und die Revolution ſetzte alle 
dieſe verſchiedenen Charaktere, Zeitalter und Beſtimmungen in 
Thätigkeit. Unterdeſſen blühten Geſchichte und Poeſie. Ein 
Mann trat mit gelehrter Naivetät als Original-Chronikenſchrei— 
ber des neunzehnten Jahrhunderts auf, ſchilderte in lebendiger 
Darſtellung die Geſchlechter des Nordens, und wurde der Neben— 
buhler Niebuhrs und Otfried Müllers). Eine glänzende Fe: 
der hatte die alten Chroniken verjüngt, und man verzieh ihr 
den Roman in der Geſchichte *). Die Geſchichte der Revo— 
lution Englands ſchrieb ein hochgebildeter Mann, der aus der 
Vergangenheit Lehre und Rath ſchöpfte ***), zweimal war in 
pragmatiſcher F) und rhetoriſcher Form Fr) das Andenken an 
Frankreichs Revolution erneut, und das Gemüth des Volkes 
entflammt worden. Auch die Poeſie übte ihre Gewalt; wir 


*) Auguſtin Thierry 
) v. Barante. 
) Guizot. 

+) Mignet. 
+7) Thiers. 


131 


Laien können zwar die Dichter nicht beurtheilen, aber wir 
können ſie doch verehren, und noch hören wir die harmoni— 
ſchen nie gehörten Töne des Liedes, der Ode, des Gedichtes 
und der Elegie *). 

Mitten unter dieſen Reichthümern ſtrahlte die Philoſo— 
phie nur in erborgtem Glanze, ſie vermengte das Studium 
der Vergangenheit mit der vorgeſchrittenen Intelligenz der 
Gegenwart; fie identificirte Gelehrſamkeit und Denken, fie 
vermengte den platoniſchen Spiritualismus mit deutſcher Me— 
taphyſik, und dieſe ſchmachvolle Miſchung nannte man Eele— 
ctismus. 

Der Eclectismus war eine Compilation und kein Sy— 
ſtem; er gab Betrachtungen über die Vergangenheit, aber 
ohne Licht und Leben, er ward Nachahmer, und wollte Pro— 
metheus ſeyn. Aber wenden wir uns zu dem Deutſchland, 
das, ohne es zu willen, die Autorität feines Namens zu dies 
ſem metaphyſiſchen Betruge leihen mußte. 


Sieben und dreißigſtes Kapitel. 
Einfluß Deutſchlands. 


Es war im Jahre 842, daß Ludwig der Deutſche und 
Karl der Kahle ihren Bund beſchworen; Ludwig ſprach den 
Schwur in romaniſcher, Karl in deutſcher Sprache. Deutſch— 
land und Frankreich wechſelten ihre Sprachen in Worten des 
Friedens. Karl, der Herr der Welt, Frankreichs, Deutſch— 
lands, Italiens hatte zu natürlichen Erben nur ſeine Völker, 
die nach ihren Grenzen und Nationalgeifte ſich zu ſondern ſuch— 
ten, und der Bund von Strasburg iſt das Symbol der na— 
türlichen Verbrüderung des Deutſchen und Franzoſen, die, ein 
Zwillingspaar, aus den Lenden Karls des Großen gezeugt find. 

Es iſt in der That zu bedauern, daß Ludwig der Fromme 
die Dichtungen des Nordens haßte, die ſein Vater mit ſo gro— 
ßer Sorgfalt hatte ſammeln laſſen: Poetica carmina gen- 
tilia, quae in juventute didicerat, nec legere, nec au- 
dire, nec doceri voluit *). Die alberne Frömmelei dieſes 


„) Beranger, Victor Hugo, Lamartine, St. Beuve. 
*°) Theganus de gestis Ludovici Pii. c. 19 
9 * 
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Kaiſers hat uns um die Kenntniß des Alterthums gebracht. 
Die Vorzeit Deutſchlands iſt für uns ein verbotenes und ver— 
ſchloſſenes Feld; kaum daß ſich aus einigen ſpäter wieder her— 
geſtellten Ueberlieferungen die Grundzüge des urfprünglichen 
Geiſtes wieder erkennen laſſen. Dichtungen dieſes von Ta— 
citus ſo dichteriſch dargeſtellten Volkes fehlen uns gänzlich; 
wir wiſſen nicht, in welchen Klängen die Melancholie des 
Nordens, die gebeimnißvolle, düſtre Anbetung des Unendlichen 
ſich äuſerte. „Caeterum nec cohibere parietibus deos, ne- 


que in ullam humani oris speciem assimulare, ex ma- 


gnitudine coelestium arbitrantur: lucos ac nemora con- 
secrant, deorumyue nominibus appellant secretum illud 
quod sola reverentia vident ). Die Deutſchen verehrten 
Gott in den Räumen des Tempels, den keine Menſchenhand 
erbaut hat. 

Wie die germaniſchen Sitten faſt keine andere Spur hin— 
terlaſſen haben, als die nach der Eroberung Deutſchlands, von 
den Römern verfaßten Schriften, ſo wurde auch der Spiri— 
tualismus des Nordens, erſt nachdem ihn das Chriſtenthum 
durchdrungen hatte, den Nachbarſtaaten bekannt. Die Lehre 
von Nazareth fand an den Ufern der Donau und des Rheins 
warme Verehrer, die ſie in Geiſt und Gemüth aufnahmen. 
Deutſchland fügte ſich dem hebräiſchen Worte, es bildete ſeine 
Ideen darnach, drückte aber dem fremden Stoffe die Formen 
ſeines Denkens auf; es wurde chriſtlich, aber das Chriſten— 
thum wurde auch deutſch. Dort blühte dieſe innere ſubjective, 
ſinnige Religion, die nicht Glanz und Gepränge des äuſeren 
Cultus, ſondern unbegrenzte Freiheit der Gedanken wollte, 
die fern von der Glut des Mittags aufblühen, und in der 
Tiefe des Herzens, dieſem heiligen und fruchtbaren Boden, 
dem ein Blick Gottes ſo reichliche Ernten entlockt, Wurzel 
ſchlagen wollte. Dieſer Myſticismus und die Reformation 
ſtehen in enger Beziehung zu einander. Dieſe lebhafte Rei— 
gung zur Speculation und Schwärmerei mußte einen Bruch 
mit den runden und engbegrenzten Satzungen der Orthodoxie 
herbeiführen; und ſo gelangte die deutſche Theologie zu jenen 
Abweichungen, die für einen Augenblick Boſſuets Argumen— 
1 555 zwar widerlegen konnte, aber doch die geiſtige Freiheit 
icherte. 

Dieſe zugleich myſtiſche und klar durchdachte Reformation 
bat ſich immer ſehr gemäſigt in der Weltgeſchichte gezeigt. 


) Tacit. Germ. cap. 9. 
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Sobald ſie die nothwendige Freiheit für ihre Studien und 

ihr Wirken erlangt hatte, war ſie zufrieden; Deutſchland 
ſcheint erſt nach einem langen Verkehr mit Frankreich das 
Umſichgreifen und die Macht der Ideen kennen gelernt zu ha— 
ben. Sobald Voltaire und Frankreichs Nativnalgeift Deutſch— 
land hinlänglich vorbereitet und herangebildet hatten, wurde 
dieſer Einfluß ein drückendes Joch, das es abwerfen mußte. 
Sobald aber zwei von Grund aus deutſch gebildete Männer, 
Klopſtock und Kant, dem Nationalgeiſte eine vorherrſchende 
Gewalt geſichert hatten, da wurden die großen Eindrücke der 
franzöſiſchen Literatur in Deutſchland wieder ſichtbar, doch 
ſind dieſe von ſo verſchiedener und eigenthümlicher Färbung, 
daß die Originalität der Künſtler, die ſich des fremden Ein— 
fluſſes ſelbſt nicht bewußt worden waren, nicht darunter litt. 
Leſſing iſt franzöſiſch gebildet, Göthe und Schiller find ohne 
das Licht, das Frankreich auf das achtzehnte Jahrhundert 
warf, ganz unverſtändlich. 

Hier iſt nicht der Ort für eine Abhandlung über deutſche 
Literatur, aber die franzöſiſche Bildung Göthes kann nicht 
unbemerkt bleiben. Mepbiſtopheles iſt ein dem Candide ver: 
wandter Charakter, und Werther erinnert zuweilen an Julie. 
Göthe vereinigte den Geiſt Voltaires und Rouſſeaus in ſich, 
eigenthümliche Gaben geſellten ſich dieſem noch zu, und ſo 
wurde er eine neue, eine noch größere Erſcheinung. Die Welt 
wurde um einen Künſtler, tiefer denkend als alle, reicher, 
und in faſt göttlicher Selbſtſtändigkeit ſteht er da über alle 
Zeiträume, Völker und Leidenſchaften erhaben. Schiller iſt 
weniger groß und begeiſtert; er iſt bloß die eine Hälfte von 
Göthe, er verläßt keinen Augenblick die Schule Rouſſeaus; 
bei ihm ſtrahlen Geiſt und Gemüth nur die Leidenſchaften des 
Volkes zurück, und nur der volksthümlichen Freiheit des Men— 
ſchengeſchlechts weiht er ſeine Muſe; ihm zur Seite ſteht 
Fichte mit ſeinem Idealismus, und bringt in die Politik des 
Geſellſchaftsvertrags den metaphyſiſchen Charakter. 

Noch abhängiger von dem Genius Frankreichs machte 
Napoleon Deutſchland, doch raffte es ſich endlich auf, gab 
Frankreich alle Lehren zurück, und die Franzoſen mußten ſeine 
Wiſſenſchaften, ſeine Poeſie und ſeine Philoſophie ſtudiren. 

Nur herrliche Früchte konnte in Frankreich deutſche Bil: 
dung tragen; ſie lieferte das Material, aus dem die Geſchichte 
der Vergangenheit wieder aufgebauc: wurde. 3 

Unendlich regte die überrheiniſche Poeſie auf, fie ſprengte 
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die Feſſeln des claſſiſchen Herkommens, und erweckte ein tiefes 
Gefühl für die moderne, chriſtliche Humanität. 

Die deutſche Philoſophie hätte mit Offenherzigkeit und 
Treue geſchildert werden ſollen, der Verſuch war ſchwierig, 
wenn er ehrenvoll ausfallen ſollte. Es mußte, bei einer echt 
franzöſiſchen Darſtellung der deutſchen Metaphyſik, die deutſche 
Volksthümlichkeit ſelbſt hervorgehoben werden, und dieß wäre 
die Einleitung geweſen; dann mußte die Reformation gewür— 
digt, Kant dargeſtellt und dieſer große Mann vollſtändig ent— 
wickelt werden. So wäre das Verſtändniß Fichtes, noch vor 
ſeinem Auftreten, vorbereitet worden, wie denn überhaupt die 
Schwierigkeiten ſeiner Metaphyſik, wenn man ſie in näheren 
Bezug mit der franzöfiihen Revolution fegt, immer mehr 
ſchwinden. Indeſſen bildete ſich während der Reaction gegen 
die demokratiſchen Elemente eine neue Philoſophie, die zwar 
von Kant und Fichte ausging, aber gegen beide gerichtet iſt. 
Dieſer ideale Materialismus von München und Berlin mußte 
treu dargeſtellt werden, dann konnte der Berichterſtatter in 
ſeinem eigenen Namen ſprechen, und wenn er ſich tüchtig 
fühlte, ſein Urtheil über das entſchleierte Deutſchland vor dem 
gelehrten Frankreich fällen. Aber ſtatt offen zu handeln, ſchlug 
man Schleifwege ein. Der Eclectismus trübte die Quellen 
Deutſchlands, ſchöpfte ſeine philoſophiſchen Lehren aus ihnen, 
und gab fie für feine eigenen aus); dieß geſchah im Jahre 
1828. Er gab uns weder ein neues Syſtem, noch eine wahre 
Geſchichte, in phantaſtiſcher Unordnung ſind die einzelnen Fra— 
gen durcheinander geworfen, und der „Einleitung in die 
Geſchichte der Philoſophie“ kann alles Andere, nur nicht phi— 
loſophiſcher Geiſt zugeſtanden werden. 

In einer Geſchichte des menſchlichen Geiſtes muß mehr 
Wahrheit herrſchen; frei muß man auftreten, Mann gegen 
Mann, Volk gegen Volk. Deutſchland und Frankreich ſind 
zwei zu große Mächte, als daß ſie einander zu fürchten hät— 
ten. Geſtehe Frankreich, daß es ſeinen Nachbarn viel in den 
Wiſſenſchaften, daß es ihnen die Erweckung des Sinnes für 
Religion und Metaphyſik verdankt; aber es zeige ſich auch 
Deutſchland ganz in ſeiner wahren Geſtalt. Je näher beide 
Nationen ſich kennen lernen, deſto mehr werden ſie ſich lie— 
ben. Kinder Karls des Großen, Deutſche und Franko-Gal⸗ 
lier, nicht zu ewiger Zwietracht ſeid ihr verurtheilt, es wird 
ein Tag kommen, wo ihr euch umarmt, wo ihr vereint eure 


) Coufin. 
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Gelage an den Ufern des Rheins feiern werdet, des Fluſſes, 
der, wie Karl der Große, ein Gemeingut Deutſchlands und 
Frankreichs iſt. 


Acht und dreißigſtes Kapitel. 


Die Revolution von 1830. 


Frankreich kann bei einer Betrachtung der Reſtauration 
mit Tacitus ſagen: dedimus profecto grande patientiae 
documentum ). Es duldete in der That, aber nach fünf: 
zehnjährigem Dulden vollendete es in dreien Tagen den Um— 
ſturz des ganzen Gebäudes. Solch raſcher That bedurfte es, 
wenn die alte Legitimität untergehen ſollte. 

Lange und viel können die Völker dulden, ehe ſie das 
letzte Mittel ergreifen, und eine Revolution beginnen; ſind ſie 
aber einmal bis dahin gediehen, dann iſt der Geiſt der Ver— 
ſöhnung von ihnen gewichen; und beſſer iſt es, ein falſches 
und verderbliches Princip wird mit einem Schlage vernichtet, 
als daß durch einzelne erfolgloſe Kämpfe die Verhältniſſe eines 
Staates immer mehr verwirrt und gedrückt werden. 

Die Revolution von 1830 war nicht unzeitig, ſie war 
ſiegreich, zur rechten Zeit vernichtete ſie die Oberherrſchaft 
der Vergangenheit über die Gegenwart; ſie ſtellte die Thätig— 
keit des menſchlichen Geiſtes in die vorderſten Reihen, ſie er— 
hob den Fuß des Idealismus auf den Nacken der Traditio— 
nen. Hat die Wucht dieſer großen Zeit einzelne Schwache 
gebeugt, fo kann dieß nicht der Revolution angerechnet wer: 
den; auch ſie iſt ein Werkzeug der Vorſehung, und ſoll ihre 
Zwecke fördern helfen. 

Der Geiſt fühlte ſich nach den drei Tagen freier, das 
Joch war zerbrochen, nur die Endloſigkeit ſeiner Bahn war 
das einzige Mühevolle. | 

Während der Reſtauration wollten einige junge Männer 
die von der Revolution aufgeſtellten Ideen verkörpern und ver: 
wirklichen; ſie benutzten den Sieg des Volkes, um ihre Stu⸗ 
dien aufzurollen, gaben ſie aber entartet. 


°) Agric. c. 1. 
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Der wahre Werth des St. Simonismus beſtand darin, 
daß er gewiſſe zerſtreute und misverſtandene Principien, die 
in den letzten neun Jahren weſentlich zur Organiſation der 
Geſellſchaft beitrugen, in ein Syſtem brachte. Aber dieſes 
natürliche Gefühl, das ſeine Kraft war, artete aus, und 
bald ließen ſich in den bedauernswerthen Verirrungen eini— 
ger Anhänger dieſer Schule, ihre reinen ungetrübten Anfänge 
nicht mehr wieder erkennen. 

Der Eclectismus hat nicht einmal verſucht, das Still— 
ſchweigen zu brechen, auf das er ſich zurückgeführt ſah. 

Die Kritik, die unter der Reſtauration ſo laut war, iſt 
verſtummt, und ſomit das letzte Andenken des achtzehnten 
Jahrhunderts verklungen. 

Noch nie hat eine hiſtoriſche Kataſtrophe den Anfang 
einer neuen Zeit ſo deutlich bezeichnet, wie die letzte Revolu— 
tion; die Kluft zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart 
iſt einleuchtend und unwiderlegbar. | 

Der Einfluß des achtzehnten Jahrhunderts auf das nem: 
zehnte iſt vorüber; zwei Revolutionen und die Reife des jun— 
gen Geſchlechts ſind ſein Werk, und mit ſeiner Aufgabe iſt 
auch ſein Daſeyn beendet. 

Der hiſtoriſche Geiſt Montesquieus reicht nicht mehr für 
das Verſtändniß der Vergangenheit, und die Geſchichte will 
verjüngt ſeyn, wie es Montesquieu ſelbſt im letzten Jahrhun⸗ 
dert gethan hat. 

Die revolutionäre Philoſophie Voltaires hat ihr Anſehn 
verloren, fie hat die Unabhängigkeit des menſchlichen Geiſtes zwar 
begründet, kann ihm aber weder genügen, noch als Führerin 
dienen; ſie liebt zwar Gott und die Menſchheit, lehrt aber 
nicht ihre Erkenntniß. 

Auch die Eucyclopädie hat ihre Beſtimmung erfüllt, und 
iſt jetzt weiter nichts als ein Denkmal für Diderot. 

Rouſſeau hat die Macht des menſchlichen Willens bewie: 
ſen, an uns iſt es nun, dieß unwiderlegbare Reſultat zu verfol— 
gen; aber dem Willen muß die Intelligenz zur Seite ſtehen, 
der Geſellſchaftsvertrag muß durch den Geſellſchaftsidealismus 
herangebildet werden. Die Revolutionslehren der Conſtitui— 
renden und des Conventes müſſen ſich allmählig in eine hö— 
here Philoſophie verlieren, ſich von ihr ergänzen und umfor— 
men laſſen. 

Jetzt hat das achtzehnte Jahrhundert bei der Jugend 
ſeine Kraft verloren, in ihr lebt nur noch das Andenken an 
ſeine Lehren; aber der Sohn vergißt deshalb, weil er ſeinem 
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Vater nicht gleicht, und andere Anſichten hat, nicht ſo leicht, 
was er ihm verdankt, und darum habe ich dieſe Züge her— 
vorgeboben, daß man Unabhängigkeit nicht mit Undank und 
Vergeſſenheit verwechsle, noch einmal habe ich den Söhnen 
das Bild ihrer Väter aufgeſtellt, und alle, glaube ich, er— 
füllt es mit Hoffnung und Muth. 


Neun und dreißigſtes Kapitel. 


Die Religion. 

Wäre der Menſch ſich ſelbſt genug, ſo bedürfte er keiner 
Religion, aber dieſer kann nur Gott allein entbehren. 

Vollkommen ſeyn heißt nichts und keines Menſchen be— 
dürfen, einſam in ſeiner Kraft daſtehn können, und in die— 
ſer Abgeſchiedenheit ſich ſelbſt mit ſeiner Kraft genügen, bei— 
des mit einander verſchmelzen, und alles, einzig, frei, allmäch— 
tig und nothwendig ſeyn. 

Der Menſch iſt nicht vollkommen, aber er ahnt die Voll— 
kommenheit, dieſe Ahnung zeugt die Liebe, die Liebe das Ver— 
langen, das Verlangen weckt die Einbildungskraft. Ahnung, 
Liebe, Verlangen, Einbildungskraft zeugen die Religion. Dieſe 
läßt die Gottheit auf die Erde niederſteigen, ſie ruft das Voll— 
kommene auf die Erde herab, ſie läßt es der Menſchheit im 
Symbole erſcheinen, und ſtärkt ſie damit. 

Die Religion iſt der höchſte Aufſchwung des menſchlichen 
Geiſtes. Sie erhebt ſich von der Erde, um aus einer höhe— 
ren Welt dem Menſchen Neues zu bringen. 

In ihr zeigt Verſtand, Liebe und Willen ſeine gewal— 
tigſte Kraft, ſie nimmt alle Kräfte des Menſchen in Anſpruch, 
läutert, verzehrt, opfert ſie, entzündet ihre Leidenſchaften, und 
gründet durch ſie ein Reich der Wahrheit. Iſt aber auch die 
Religion die größte Kraftäuſerung der Menſchheit, ſo theilt 
ſie doch zugleich alle ihre Unvollkommenheiten. Uleberdem iſt 
alles Irdiſche an Zeit und Raum gebunden, nichts kann ſich 
in ihnen bewegen, ohne durch ihre Macht und Veſchränkung 
bedingt zu werden. 

„Die Religion erhebt ſich zum Himmel, aber fie hat mit 
Zeit und Raum zu kämpfen; natürlich, menſchlich und gött⸗ 
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lich in ihrem Urſprunge, kann ſie ſich nicht eine ewige uni⸗ 
verſelle Einheit bewahren. 

Die Zeit vertheilt ihr äuſeres Wirken in gewiſſe Perio⸗ 
den, und jegliches Jahrhundert bildet eine beſondere Stufe 
für die Entwickelung menſchlicher Ideen. 


Der Raum zerſtückelt, zertheilt, und heftet ſie an den 
Boden; auch die verſchiedenen Klimate wirken auf die Ent— 
wickelung der Ideen verſchieden. Iſt daher auch der Begriff 
der Religion unwandelbar und überall derſelbe, ſo iſt doch 
deßwegen ihr Symbol nicht ewig und allgemein, unwandel⸗ 
bar oder überall daſſelbe. 

Die Entwickelung des Geiſtes iſt von Zeit und Raum 
bedingt. 

Das Reſultat beider in ihrem Zuſammenwirken iſt die 
Geſittung, die ſich nach dem Alter der Welt und dem Klima 
richtet. Die Religion hängt daher ebenfalls von den verſchie— 
denen Graden der Geſittung ab, und dann iſt fie allen Eins 
wirkungen des Lebens unterworfen; ſie verliert ihre Einfach⸗ 
heit und ſchreitet oft, in geheimnißvolles Dunkel gehüllt, glück⸗ 
lich vorwärts; während der Herrſchaft des Polytheismus wird 
fie immer ihre Myſterien haben, fie wird die Ideen der Eins 
heit verheimlichen, um ſie deſto beſſer zu bewahren; die Zeit 
und das Land, die dieſe Einheit der Welt enthüllen wer— 
den, müſſen nothwendig in der Geſchichte hervortreten. 


Die Religion offenbart ihre Hauptlehre durch einen Mann, 
ſie begeiſtert, und weiht ihn zur Leuchte und zum Opfer der 
Menſchheit. Er iſt Menſch, aber er hat mehr Göttliches als 
andere in ſeiner Bruſt, und dieſe Gottähnlichkeit ſelbſt iſt ſein 
Verderben. Er verſchmelzt ſie in ſich, und dieſes heilige Band 
wird zur Identität; er hält ſich nicht mehr für einen Men: 
ſchen, er hält ſich für einen Gott. So äuſert ſich die Of— 
fenbarung. 

Die Lehre von dieſer Identität muß in ein Wort gefaßt 
werden, das den Menſchen die Begeiſterung des Meſſias eins 
haucht. Dieſes Wort wird nach der Meinung der Menſchen 
die geſammte Wahrheit enthalten, es wird Form und Weſen 
in ſich vereinen, es wird der Ausdruck, oder vielmehr der 
Schleier des Vollkommenen ſeyn. Dieß Wort iſt das Dogma. 


Das Dogma iſt eine Miſchung von Erkenntniß und 
Glaube; ich denke, ich glaube, oͤoert wor; das Dogma iſt 
zugleich auſer und in uns, visum est, apparet. 
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Das Dogma erregt das Gefühl, während es den Geiſt 
erhellt; es ſtellt die Leidenſchaften unter die Beleuchtung des 
Gedankens, und läutert fie ). ö 


Vierzigſtes Kapitel. 
Das Chriſtenthum. 


Bella, immortal, benefica 
Fede, ai triomphi avezza, 
Scrivi ancor questo, allegrati; 
Che piu superba altezza 

Al disonor del Golgota 
Giammai non si chino“). 


Der italieniſche Lyriker kannte nichts Größeres, als daß 
Napoleon Chriſtus nicht verſchmäht hatte. 

Immer hat der Glaube die Völker, die Eroberer und die 
Dichter beſeelt. Das Poſitive und Leidenſchaftliche in ihm 
entflammt und nährt die Gemüther der Maſſen, der Krieger 
und der Sänger. Man kann ihn nicht genug verehren, denn 
er befeſtigt den Staatsverband, und tröſtet die Menſchheit. 

Mitten unter all den Religionen, in denen ſich die Ehr— 
furcht der Menſchheit vor ihren göttlichen und perſönlichen 
Intereſſen ausgeſprochen hat, erhält und fördert das Chriſten— 
thum feine leuchtende Kraft. Die chriſtliche Religion verdient 
eine aufrichtige Verehrung, denn ſie iſt in der Natur der 
Dinge begründet, aber wir können ihr auch kein anderes Ver— 
dienſt zugeſtehn. 

Die Zeit hat das Chriſtenthum entwickelt; ſein erſtes 
Wirken war rein moraliſcher Natur; es war die Verkündi— 
gung der brüderlichen Gleichheit; Jeſus Chriſtus. 

Das Wort Liebe wurde zum Lehrſatze, ſie beſchäftigte 
die Thätigkeit des Geiſtes, und ſollte die Verhältniſſe des Le— 
bens geſtalten; Paulus. 


*) Montesquieu ſagt mit tiefer, ihm vielleicht ſelbſt unbewußter Wahr⸗ 
heit, „die Lehre von der Unſterblichkeit ergreift den Menſchen 
auf eine wunderbare Weiſe.“ 

%) Manzoni: cinque Maggio. 
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Zum Syſteme geworden, wollte das Chriſtenthum alle 
Weisheit der Vorzeit vernichten, es ähnelte dem Platonis⸗ 
mus; und das iſt die Zeit der Kirchenväter. | 

Sobald es aber ſich der Gewalt im Staate bemächtigt 
hatte, wollte es ſeine Einheit ſichern, darum wollte es unter 
Rede und Gegenrede den orthodoxen Lehrbegriff feſtſtellen, und 
das iſt die Zeit der öcumeniſchen Concilien, dieſer General— 
ſtaaten der geiſtigen Intereſſen. 

Nach dieſen demokratiſchen Kämpfen verkörperte das Chri⸗ 
ſtenthum ſeine Einheit in einer Perſon, die es natürlich für 
untrüglich erklären mußte; der Papſt. 

Die römiſche Einheit wurde von dem ſelbſtſtändigen deut— 
ſchen Spiritualismus verworfen; Luther. a 

Jetzt ſieht man das Chriſtenthum für eine naturgemäſe 
Regung der Menſchheit an. Hier tritt der menſchliche Geiſt 
unter feinem eigenen Namen auf. Das Chriſtenthum iſt alfo 
dem Einfluſſe der Zeit unterworfen, und dieſe kann es erhal: 
ten und vergehen laſſen. 

Auch der Raum verhinderte das Chriſtenthum, ſich ſtets 
in einer und derſelben Geſtalt zu zeigen. Griechiſche und la⸗ 
teiniſche Bildung konnten ſich nicht vertragen, und Konſtanti⸗ 
nopel zerfiel mit Rom. Italien ſchuf ſich feinen Gottesdienſt, 
glänzend und ſtrahlenvoll wie ſeine Sonne; Deutſchland baute 
in der Tiefe der Ideen ſeine Altäre; England hat mit Schau— 
dern den Papismus abgeſchüttelt, und aus der Kirche ein 
politiſches Inſtitut gemacht. Frankreich hat immer in der 
Knechtſchaft der Ultramontanen geſeufzt, und oft das Gebäude 
des Katholicismus mit dem reinen Charakter des Chriſten— 
thums verwechſelt. Die neue Welt hat Spaniens und Eng— 
lands Glauben. Mexico folgt Madrid; Jefferſons Water: 
land ) nährt unzählige Secten, die jedoch alle das Chriſten— 
thum auf das Vernunftprincip zurückzuführen ſuchen. In 
viele Theile der Erde iſt das Chriſtenthum noch gar nicht ge— 
drungen; China iſt nicht bekehrt, Mahomet iſt noch ſehr 
mächtig, Indien gehört dem Brahma, Afrika birgt uns ſeine 
Städte und Religionen, und faſt ſcheint es, als wäre dem 
unermeßlichen Oriente das Kreuz zu klein. 

Das Chriſtenthum hat alſo den Raum, der es zerſtük— 
kelt, noch nicht überwältigt, es iſt noch nicht unumſchränkter 
Herrſcher auf dieſem Schauplatze, wo ſpäter vielleicht andere 
Spieler auftreten werden. Die Religion iſt durch Zeit und 


e) Jefferſons Briefe II, p. 350. 
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Raum zwar unvermeidlich bedingt, aber wir würden fehr uns 
recht thun, wollten wir darin einen Mangel finden. Der 
Geiſt iſt noch nicht durch die Hinderniſſe, die er findet, erſtickt, 
und ſie können ſeine Mühen nicht vermehren, ohne ihn zu— 
gleich noch mehr zu verherrlichen. Die Unvollkommenheiten 
der irdiſchen Welt können einer Religion nicht zum Vorwurf 
angerechnet werden, von deren Stifter man ſagte: ecce homo. 

Jetzt ſind für die Zukunft zwei Fälle denkbar; entweder 
die Wahrheiten des Chriſtenthums gründen ſich ein gemeinſa— 
mes Reich, oder die Nachwelt geht noch über die Lehren des 
Chriſtenthums hinaus. 

Die ganze Wahrheit des Chriſtenthums iſt noch nicht ins 
Leben getreten; das Dogma des Evangeliums, die Gleichheit, 
iſt noch nicht verwirklicht, man betet ſie an, gehorcht ihr aber 
nicht, und die nächſte Periode in der Geſchichte wird die gei— 
ſtigen Lehrſätze Chriſti in politiſche Wirkſamkeit treten ſehen. 

Das Verſtändniß des Chriſtenthums hat noch nicht den 
Geiſt der Menſchheit erſchöpft, er iſt bereit für den Tag, wo 
in allen Staaten alle erfaßte Wahrheiten ins Leben treten 
werden, vielleicht daß er ſchon in die Regionen des Unbekann— 
ten hinüber ſchweift; und was iſt denn die Vorſehung, wenn 
ſie nicht in der unermüdlichen Liebe beſteht, mit der Gott 
ſeine Vorkehrungen zum Heile der Menſchen getroffen hat. 

Dieſe beiden Bahnen wird alſo die Menſchheit betreten; 
ſie wird Alles, was ſie begriffen hat, verwirklichen, ſie wird 
weiter gehen. Sind ſolche Hoffnungen gottlos? Die Hinfäl— 
ligkeit des Einzelnen kann nur an dem Gedanken des Unend— 
lichen erſtarken, und die ſeichte Gegenwart ſoll uns nicht die 
Zukunft verſperren. 


Ein und vierzigſtes Kapitel. 
Einfluß des Orients. 


Während wir uns mit der Beſtimmung unſers Jahr— 
hunderts beſchäftigen, thürmt ſich hinter uns eine ungeheure 
Vergangenheit auf, neben der die europäiſche Welt nur wie 
ein neugebornes Kind erſcheint. Athener, ihr ſeyd nur Söhne, 
ſagte ein Prieſter von Sais zu Solon; dem neuen Europa 
könnte ein Prieſter Brahmas daſſelbe ſagen. | 
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Die Erforſchung der Vergangenheit und Zukunft beſchäf— 
tigt uns zugleich; das Jahrhundert, das Napoleon begann, 
lernt die Strecken, die Alexander betrat, kennen; in langſa— 
mer Majeſtät hat ſich Indien unſern Blicken genähert, und 
als die großartigſte Schöpfung Gottes, ſcheint es ſich am läng— 
ſten verborgen halten zu wollen. 

Indien iſt für uns, was im ſechzehnten Jahrhunderte 
Rom und Griechenland war, wir ſuchen ſeine Denkmale zu 
enträthſeln; die [Grabſteine feiner Geſittung aufzufinden und 
zu ordnen, und die Philologie, dieſe philoſophiſche Deutung 
der Zeichen des menſchlichen Geiſtes, die ſich im claſſiſchen 
Alterthume faſt erſchöpft hat, verjüngt ſich in der Literatur 
des Brahma. 

Die Vergangenheit wird uns alſo ſagen, ob die Ideen 
der Menſchheit neu und friſchen Urſprungs ſind; ob ein Volk, 
ein Mann ihr Urheber und Eigenthümer iſt; ob nicht die 
Offenbarung eine den Menſchen längſt eigenthümliche Idee iſt, 
ob nicht ſchon oft ein Gott zum Menſchen ward, ob nicht 
ſchon vorher die Lehre von einem Gotte in Sagen von uner— 
meßlichen Schöpfungen gehüllt worden, ob der menſchliche 
Geiſt nicht ſchon oft die ſcharfſinnigſten Unterſuchungen über 
das Weſen der Dinge angeſtellt, und die erhabenſten Vorſtel⸗ 
lungen von ihnen gefaßt hat. 6 

Die Eigenthümlichkeiten des rechtwinklichen Dreiecks wa— 
ren den Chineſen zweitauſend zweihundert Jahre vor Chriſtus 
ſchon bekannt). 

Poeſie und Geſchichte häuften Schätze für unfere Wiss 
begierde auf. Die Vernunftreligion des Confucius ſtimmt 
ſehr häufig mit dem Evangelium überein. 

Nirgends hat der Stifter unſeres Glaubens eine gerech— 
tere würdigere Anerkennung gefunden, als im Koran, Ma— 
homet erklärt dort, er wolle Moſes, Noah und Chriſtus fol— 
gen. „Wir haben dich begeiſtert, wie uns Noah, die Pro— 
pheten, Abraham, Ismaél, Iſaac, Jacob, die Stämme, 
Job, Jonas, Aaron, und Salomon begeiſtert haben. Wir 
gaben David die Pſalmen. Ihr, die ihr die Schrift empfan⸗ 
gen habt, überſchreitet nicht die Grenzen des Glaubens, redet 
von Gott nur die Wahrheit. Jeſus iſt der Sohn Mariens, 
und der Geſandte des Höͤchſten und feines Wortes. Er iſt 
ſein Geiſt. Glaubet an Gott und ſeine Apoſtel. Sagt nicht, 
daß es in Gott eine Dreieinigkeit giebt. Er iſt in der Ein⸗ 


„) Melanges Asiatiques par Abel Remusat, t. II. p. 14. 
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heit. Dieſer Glaube wird euch mehr helfen. Weit entfernt 
einen Sohn zu haben, regiert er allein Himmel und Erde. 
Er iſt ſich ſelbſt genug, und Jeſus wird nicht erröthen, der 
Diener Gottes zu ſeyn »).“ Der Geiſt Arabiens hat nur in 
Spanien, das er mit ſeiner Poeſie, Wiſſenſchaft und Bau— 
kunſt ſchmückte, unterlegen. Nach der Eroberung Granadas 
durch die Chriſten, im Jahre 1492, verbrannte man an ei— 
nem Tage eine Million und fünftauſend arabiſche Handſchrif— 
ten »). Es liegt in der Religion Spaniens, Bücher und 
Menſchen ins Feuer zu werfen. 

Indeſſen wird von Tag zu Tag das Buch der Bücher 
für Juden und Chriſten immer verſtändlicher, ein neuer Sinn 
wird entdeckt, und die unbeweglichen Buchſtaben wandeln ſich 
nach und nach unter der Gewalt menſchlicher Forſchung. 

Bei dieſem Fortſchreiten Europas in der Erkenntniß des 
Orients bleibt Frankreich nicht zurück. Sein Kosmopolitis— 
mus hat weder weite Reiſen, noch langwierige Studien ge— 
ſcheut; der erſte Kreuzzug wurde in Frankreich gepredigt, 
franzöſiſche Miſſionäre gingen zuerſt nach China; Anquetil 
Duperron erkaufte ſich mit Gefahr feines Lebens den Beſitz 
von Zoroaſters Schriften; und will auch Frankreich dem Ver— 
luſte Konſtantinopels ruhig zuſehen, ſo ſetzt doch die Wiſſen— 
ſchaft ihre Forſchungen fort, und je deutlicher ſie ſich ihres 
Zieles bewußt wird, deſto mehr wächſt der Eifer und die Zahl 
ihrer jungen Beförderer **). 

Auch in die Steppen des Orients hat der Oceident ſeine 
Wiſſenſchaften verbreiten wollen; die Bibel iſt faſt in alle 
Sprachen Aſiens überſetzt, ins Unendliche vervielfacht worden, 
hat ſich ſelbſt den Bekennern des Brahma und den Anhän— 
gern des Confucius zum Vergleich mit ihrem Glaubensbe— 
kenntniſſe dargeboten, und neue Reſultate müſſen dereinſt aus 
dieſem Wechſelverkehr des Orients mit dem Occidente entſtehen. 

Dem idealen Pantheismus und ſeinen Wundern gegen— 
über erhält ſich das Chriſtenthum durch die volksthümliche 
Einfachheit ſeiner Moral; und darin liegt ſeine Kraft. Es 


) Le Coran c. IV. les femmes. Ueberſ. v. Savary I. p. 97, 

°®) Essai sur Thistoire des Arabes, par Louis Viardot t. II. p. 166. 

8e) Die Aſiatiſche Geſellſchaft wurde 1822 zu Paris gegründet, giebt 

ein Journal in monatlichen Heften heraus, und vergroͤßert im⸗ 

mer mehr die Zahl ihrer Arbeiter und Mitglieder. Ein Jahres⸗ 

bericht hat ſeit ihrem Beſtehen regelmaͤſig Rechenſchaft uͤber den 
Stand der Wiſſenſchaft gegeben. 
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ſpricht feiner höheren, göttlicheren Natur ungeachtet die Men: 
ſchen mehr an, denn mehr als ein anderer Glaube huldigt es 


der Freiheit. Die Freiheit aber erinnert uns an die Phi: 
loſophie. 1 


Zwei und vierzigftes Kapitel, 
Die Philoſophie. 


Was geht uns die Philoſophie an, werden Einige fra⸗ 
gen. Kann ſie dem Volke Brod, Genuß und Glauben 
geben; verfügt ſie über die Güter dieſer Welt? kann fie in 
einer andern uns unſer Schickſal ſichern? und weil die Phi: 
loſophie uns weder das Füllhorn des lleberfluffes, noch die 
Schlüſſel des Paradieſes, reicht, fo wird fie verachtet. Hier— 
in kommen alle, die entweder nur das materielle Wohl des 
Volkes und Einzelnen bezwecken, oder gefliſſentlich die herges 
brachten Glaubensſätze nicht überſchreiten wollen, überein. 
Ihre Ueberzeugung iſt redlich, daran zweifle ich nicht, aber 
ihr Denken geht nicht genug in die Tiefe. 

Die Griechen legten dadurch, daß ſie die Anregung des 
Geiſtes zum Denken, Liebe zur Weisheit nannten, einen Be— 
weis ihres richtigen Gefühles, ihrer Beſcheidenheit, und tref— 
fenden Bezeichnungsgabe ab. Recht gut bezeichnet das Wort 
den immer lebhaften Wunſch, der den Menſchen zur Erfor— 
ſchung der Wahrheit treibt, mit dem feurigen Verlangen nach 
dem Schönen, Ole; zugleich bezeichnet es jenes ewige Stre— 
ben nach einem Gute, das ſich nie vollſtändig erfaſſen läßt; 
ſich unſeren Umarmungen entwindet, uns nur einen halben 
Beſitz zugeſteht, entflieht, und je weiter es ſich entfernt, im⸗ 
mer größer erſcheint, gleich als wollte es die Laufbahn des 
menſchlichen Geiſtes verlängern, und den Preis der Erobe— 
rung ſteigern. 

Aber der menſchliche Geiſt läßt ſich in ſeinen Forſchun— 
gen nicht irren, eher iſt ihm eine unerſättliche Gier vorzuwer⸗ 
fen, und kaum hat er ſeine mühevollen Entdeckungen allge— 
mein zugänglich gemacht, ſo will er weiter, er folgt einer 
anderen Liebe, und diefe Liebe zur Weisheit, die Anfangs 
nur Beſcheidenheit ſchien, wird zur unbezähmbaren und ſtol— 
zen Leidenſchaft, für die nichts zu hoch iſt. 
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Die Philoſophie repräſentirt alſo den Gedanken, den un— 
endlichen, unermüdlichen, lebendigen Gedanken; wenn dieſer 
zum vollen Bewußtſeyn geworden iſt, ſo läßt er ſich unter je— 
der Verhüllung, unter jedem Bilde wiedererkennen und auf— 
faffen. Der Gedanke iſt unendlich, er belebt den bildlichen 
Ausdruck, kann ſich aber auch von ihm losmachen; die Reli— 
gion, im Bunde mit der Kunſt, bauet ſich auf der Erde ihre 
Tempel und Altäre; der Gedanke ſchwebt über dieſen geheilig— 
ten Monumenten, er läßt ſich auf ihnen nieder, aber bald er— 
hebt er wieder ſeine Schwingen und verliert ſich in den Wol— 
ken. Er iſt unermüdlich, er kennt weder Ruhe noch Schranke, 
nichts iſt in ſeinen Augen vollendet, und in neuen Forſchun— 
gen nur findet er den Lohn für feine bereits vollendeten Ent— 
deckungen. Die Begeiſterung für die Wahrheit erhält ihn; die 
Forſchung hat, wie die Religion, ihre Märtyrer, ich will den Kerker 
Athens nicht mit dem Gipfel Golgathas vergleichen, aber 
wie viele haben die Wahrheit mit Armuth, Verbannung, 
und, wenn auch nur vorübergehender, Schmach gebüßt. Er— 
habene Leidenſchaft der Ideen, heiliges Feuer, das vom 
Haupte zum Herzen dringt, du allein läuterſt das Leben. Du 
Du biſt für den Menſchen die Quelle der heiligen Begeiſte— 
rung, die ihn mit faſt göttlicher Kraft ausrüſtet. Ohne 
dich fällt er in die niedere, gewitterſchwangere, irdiſche Welt 
zurück, und kann dann wie Sokrates zu Kriton ſagen: „Soll 
ich in Theſſalien meinen Leib von Gelage zu Gelage ſchleppen, 
als wäre meine Beſtimmung nur Eſſen und Trinken?“ Die 
Philoſophie erhält den Geiſt in ewiger Bewegung, die Religio— 
nen ſind die Ruhepunkte. Einen Augenblick, aber nur einen 
einzigen, bleibt die Philoſophie mit dem Symbol auf einer 
Stufe, bald trennt ſie ſich wieder von ihm, und verbreitet in 
ſeinem Gebiete die Meinungsverſchiedenheit, die Ketzerei ge— 
nannt wird. 


Die Ketzerlehren ſind die Glorie des menſchlichen Gei— 
ſtes, in ihnen zeigt er ſeine Vielſeitigkeit, ſeinen Reichthum, 
ſeine Freiheit, in ihnen zeigt ſich das Streben nach vollſtän— 
digerer Löſung ſeiner Aufgaben; der menſchliche Geiſt theilt 
ſich, um zu wachſen, bekämpft ſich, um ſich zu vervollkomm— 
nen. Iſt das Ketzerthum ſtark genug, um der Orthodoxie 
zu trotzen, ſo reißt es ſich ſiegreich los und tritt in ſelbſtſtän— 
digem Schisma auf. Das Schisma, der Triumph des Kez— 
zerthums iſt die organiſirte Verneinung eines falſchen, unzei— 
tigen oder trügeriſchen Princips. 
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Aber die Philoſophie geht auch noch über das Schisma 
hinaus, ſie nimmt ihre urſprüngliche Idee wieder auf, ver— 
folgt ſie weiter, und erringt ſich auf dieſem Wege ihre voll— 
ſtändige Freiheit, ſie ſtellt die Neuheit und Unabhängigkeit 
ihrer Forſchung wieder her, und auf dieſem Standpunkt iſt 
ſie nicht mehr verneinend, aber auch noch nicht dogmatiſch. 

Nun treten die zarteren und ſchwächeren Naturen, die 
eines unmittelbaren, feſtgeſtellten Anhaltes bedürfen, hervor, 
und ſchmähen auf die ewige Raſtloſigkeit des menſchlichen 
Geiſtes; er beunruhigt und verfolgt ſie bis an die Stufen ihrer 
Altäre, denn der poſitive Glaube macht ſeine Anhänger ſo 
glücklich, es iſt ſo ſüß, ſich ruhig in einem abgeſchloſſenen be⸗ 
ſtimmten Kreiſe zu bewegen. 

Andere verlangen von jedem menſchlichen Streben ein 
materielles, handgreifliches Reſultat, das Völkern und Ein: 
zelnen Uleberfluß gewähre, und weil die Philoſophie nicht ſo⸗ 
gleich Speicher und Tafel füllt, misbilligen ſie philoſophiſches 
Streben, und bedenken nicht, daß ſie ſelbſt mit ihren in— 
duſtriellen Anſtrengungen dieſe Bewegung fördern, und ſeine 
Früchte mit genießen helfen. 

Wie konnte man die materielle Wohlfahrt der Völker 
ohne die Reformation, ohne die Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts und die franzöſiſche Revolution, begründen? 
Was wäre das Chriſtenthum ohne Sokrates, Plato, und Lu: 
ther? wie ſollte ſich die Zukunft geſtalten, wenn der Geiſt 
nicht vorwärts ſchreiten wollte? 

Die Philoſophie, dieſe allgemeine Form menſchlicher 
Wiſſenſchaft, reißt nicht blos ein, fie ſtellt auch feſte Ergebs 
niſſe auf; die Wiſſenſchaft erzeugt das Axiom; das Axiom iſt 
das beſtimmte Urtheil des Verſtandes, à 81, ich ſchätze, wür⸗ 
dere, beurtheile; und dieſe Frucht, erzeugt in unſerem Ge— 
hirn, und gepflegt in unſerem Haupte, iſt der köſtlichſte Ge⸗ 
winn für die Wiſſenſchaft. 

Wenn die Wiſſenſchaft die Ariome auffindet, und die 
Menſchheit ſich ihrer klar bewußt wird, dann werden wir nur 
friedliche Revolutionen haben, und die Wahrheit wird herr— 
ſchen, ſoweit es auf dieſer Erde möglich iſt. 

Die Philoſophie allein kann die religiöfe Zukunft bee 
gründen, und das Axiom wird der Vorbote des Dogma werden. 

Die poſitiveſte und ernſteſte Geſtaltung der Philophie iſt 
der Rationalismus: der Rationalismus beſteht in der Kennt⸗ 
niß und Anwendung der Vernunft, die in ihren Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Begrenzungen ſich ſelbſt erkannt hat, und nun 
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das bekannte Werkzeug handhabt. Die Vernunft kann ſich 
= due ſich ſelbſt erkennen, und deshalb muß fie an ſich 
glauben. 

Die unbeſchränkteſte und erhabenſte Geſtaltung der Phi— 
loſophie iſt der Idealismus. Dieſer geht über das rein Ele— 
mentariſche und Rationelle hinaus, es iſt dieß das Fühnfte 
Streben der geiſtigen Kräfte. Nur vermittelſt des Idealis— 
mus kann das Axiom zum Dogma werden, nur er bildet, 
der bereits eingekleideten Form buldigend, die größten Phi— 
loſophen, die uns neue Religionen offenbaren. 


Drei und vierzigſtes Kapitel. 
Die Geſchichte. 


Welch angenehme Unterhaltung gewährt doch die Ge— 
ſchichte, und wie ergötzlich iſt es, die alten Chroniken oder viel— 
mehr ihre verſchönerten Auszüge zu durchblättern! Wir lieben 
die Helden, die Damen, die großen Kriegsthaten, die Aben— 
theuer der Ritter, auch das gewöhnliche, einfache Leben des 
Bürgerthums, und manche heitere Epiſode aus dem Treiben 
des Bauernſtandes behagt uns, ihre lebendige Dar— 
ſtellung erheitert unſre Muſeſtunden; und nach alle dieſem 
kann es gar nicht auffallen, wenn wir uns durch die Kennt— 
niß der Vorzeit zu zerſtreuen ſuchen, und die alten Berichte 
vergangener Tage wiedervornehmen. 

Da muß ich den ſchönen Geiſtern, die die Chronik mit 
der Geſchichte verwechſeln, und von denen ich einige gangbare 
Redensarten angeführt habe, widerſprechen; bei dem Studium 
der Vorzeit giebt es einige Gefahr, denn nie betrachtet ſich 
die Menſchheit in dieſem Spiegel, ohne eine Nuganwendung 
daraus für ſich zu ziehen. 

Die Geſchichte iſt keine Chronik, ſie will uns nicht blos 
abgeriſſene Berichte von wunderbaren Ereigniſſen geben, ſon— 
dern fie zeigt dem Menſchengeſchlechte feine Beſtimmung, da- 
mit es ſich ſelbſt erkenne und veredele, ſie hat alſo einen beſondern 
Geiſt und Zweck, die Geſchichte iſt keine Abhandlung, ſie iſt nicht ein 
bloſes trocknes, didactiſches Raiſonnement, ſie will unterrichten, 
ohne zu beweiſen, denn ſie iſt ſich wohl bewußt, daß ſchon 
in ihrem lebendigen Worte die Lehre liege. Eben ſo wenig 
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läßt ſich die Geſchichte in Verhandlungen ein, fie würde ſich 
weder der Vertheidigung noch der Rechtfertigung irgend einer 
noch fo wichtigen Angelegenheit widmen können, denn fie ge« 
hört weder ſich ſelbſt, noch einigen Individuen, ſondern allen. 

Non sibi sed toti genitum se credere mundo. Sie 
iſt einer erhabenen Leidenſchaftlichkeit und gerechter Parthei— 
nahme fähig, wird aber nie vergeſſen, daß ſie die Stimme 
der geſammten Menſchheit iſt, und ſelbſt in ihrem Tadel und 
ihrer Verurtheilung wird fie nie Gerechtigkeit und Billigkeit ver⸗ 
läugnen. Die Geſchichte iſt das Bild des Lebens, ſie muß 
Alles durchdringen, Alles kennen lernen, Alles ſchildern. Aus 
dem Gewühle der Städte muß fie auf das Land, das Lands 
leben in den Dörfern beobachten, vom Schlachtfelde auf das 
Meer, ſie muß in den Rath der Könige dringen, die Ver— 
ſammlungen des Volkes verlaſſen, und zu den Schulen der 
Jugend eilen, ſie muß die innige Verbindung, den Schwung 
der Ideen und ihre Verwirklichung im Staate begreifen, den 
Gang der Wiſſenſchaften erforſchen; die Religionen und ihre 
Dauer beobachten, ſich an den Menſchen ſelbſt halten, und 
feine Beſtimmung und feinen Charakter entwickeln, ihn in fei: 
ner ganzen Wahrheit darſtellen. Sie darf nicht fürchten, den 
Glanz einer Erſcheinung zu trüben, wenn ſie auf das Lächeln 
Erregende in menſchlichen Thaten und Plänen aufmerkſam 
macht, das ſich unvermeidlich an dieſe knüpft, ihre Feder 
muß mit Ernſt die großartigen Luſtſpiele beſchreiben, mit 
Einfachheit die weitumfaſſenden Kataſtrophen ſchildern; ſie 
muß Alles verſtehen, empfinden, ausdrücken, und der Menſch⸗ 
heit ihr eignes Bild, nicht im verkleinerten Masſtabe, ſon— 
dern in den lebhafieſten und treueſten Farben entwerfen. 

Doch das iſt noch nicht genug. Nicht nur das Schau— 
ſpiel der Welt, auch die allgemeinen Ideen der Menſchheit 
müſſen den Hiſtoriker beſchäftigen, und ihre Kraft muß ihn 
ſtählen, daß er ſich nicht durch die Reize des Gemäldes be— 
ſtechen läßt. 

Dann wird er fein Drama mitten durch alle die ro⸗ 
mantiſchen Regionen bis zu der unvermeidlichen nach ſeinen 
und der Menſchheit Begriffen nothwendigen Entwickelung durch⸗ 
führen; und ſo hat der vollendete Künſtler ein vollkommenes 
Kunſtwerk geliefert. 

Weſſen bedarf es hierzu! Kunſt, Gelehrſamkeit und 
Philoſophie. Selbſt bei der gröbſten Zeichnung iſt im— 
mer einige Kunſt vorhanden, denn man kann aus der dich— 
ten Maſſe der Dinge nichts herausnehmen, ohne daß der 
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Geiſt nicht irgend thätig wäre, man kann nichts ſondern, 
ohne zu wählen, nichts wählen, ohne einem Dinge den Vor— 
zug zu geben, und weil die Einräumung eines Vorzugs ein 
Urtheil iſt, fo muß man auch zugeben, daß jeder Geiſt die: 
ſem erſten Geſetze der Kunſt, einer nothwendigen Wahl, un— 
terworfen iſt, Vernunftgründe aber und tieferes Studium des 
Gegenſtandes der Wahl dieſe wiederum leiten. Aus der Wahl 
des Gegenſtandes läßt ſich der Künſtler erkennen, je beſſer er 
zu ſondern weiß, deſto größer iſt er. Hiſtoriker erſten Ran— 
ges bearbeiten ſelten die Geſchichte ganzer Völker, und Titus 
Livius iſt faſt der einzige, der das ungeheure Wag— 
ſtück unternommen hat; ſein eminentes epiſches Talent 
trieb ihn zum Erzählen. Große Meiſter wählen lieber 
einen einfachen und geſonderten Gegenſtand. Thucydides 
ſchreibt keine Geſchichte Griechenlands, er wählt ſich den pe— 
lovonneſiſchen Krieg, und in den Kreis einer harmoniſchen 
Durchführung, in den Thatenreichthum und die Entwickelung 
einer Kataſtrophe, nimmt er ganz Griechenland, ſeine Ge— 
ſchlechter und Stämme, ſeine Kolonien, ſeine Zerwürfniſſe, 
die einflußreichen Kämpfe der Dorier und Jonier gegen ein— 
ander, alle die verſchiedenen großen Männer, kurz das 
Volk mit auf. Noch mehr als Philoſoph abſtrahirte Mon— 
tesquieu in ſeinem „Geiſt der Geſetze,“ durch den er die Ge— 
ſchichte gewiſſermaßen vergeiſtigte; aber man kann ſie noch 
abſtracter und idealer behandeln, man kann ſtatt der Geſchlech— 
ter und Völker, die Ideen der Menſchheit ſelbſt zum Gegen— 
ſtand der Erzählung machen. 

Chroniken, Urkunden, Denkſchriften, Berichte, Inſchrif— 
ten, Briefſammlungen, Geſetze, ofſtzielle Bekanntmachun— 
gen, oder vertrauliche Mittheilungen, die die Kennzeichen der 
Zeit ihrer Entſtehung und Bekenntniſſe der Menſchen enthal— 
ten, ſind die Materialien zur Geſchichte; aus dieſer zuſam— 
mengeſetzten Maſſe muß man ſie herausſondern, hier muß 
der Hiſtoriker aus den urſprünglichen noch ungetrübten Quel— 
len ſchöpfen; Stirn gegen Stirn muß er mit ſeiner Phan— 
taſie und ſeinem Verſtande an dieſe Zeugen der Vorzeit heran 
treten, nach dem, was wahr und original iſt, in ihnen for— 
ſchen, und nichts darf zwiſchen ihm und dem, deſſen Geiſt 
ergründen ſoll, geſtellt bleiben. Sieht er dann die 
Dinge in der Nähe, ſo wird er ſie verſtehen; dieſe weiſe 
Erkenntniß wird ihre Reife abwarten und zu rechter Zeit Wort 
und Ausdruck finden; die Frucht, die ihre Hülle geſprengt 
hat, wird ſich beleben, ſich mit Farbenglanz und Wohlklan, 
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ſchmücken, fie wird ihren Platz unter den Denkmalen einneh— 
men, die dem Zeitenſtrome trotzen, und ſpäteren Geſchlechtern 
die Vorzeit deuten. 

Die Philoſophie, dieſe mächtige Denkerin, wird ſich ver— 

möge des Ideenkreiſes der neuen Welt, der in dieſer Bezie— 
hung reichhaltiger noch als der des Alterthums iſt, mit der 
Offenbarung verbinden, und aus den Berichten des Geſchicht— 
ſchreibers ihre Lehren ſchöpfen. Sie wird ſeine Einbildungs⸗ 
kraft nicht in wilde Flammen ſetzen, aber alle ihre Schaͤtze 
vor ihm ausſchütten; nicht einen Augenblick wird ſie aufhören, 
ſeine Feder zu leiten, und ohne ſie tyranniſch zu beherrſchen, 
durch die Labyrinthe der Ereigniſſe und Wechſelfälle des Le— 
bens zu führen. Zeit bedarf der Schriftſteller, um ſeinen 
Zweck zu erreichen, aber verfehlen wird er ibn gewiß nicht, 
er wird in ſeinen Berichten auf die höhere Beſtimmung des 
en hindeuten, und fo ein vollendetes Werk 
ſchaffen. 
a Die Geſchichte ſchreiben, heißt ſondern, heißt eine Statue 
aus dem rohen Blocke herausarbeiten, heißt die dauernde 
Schilderung einer aus den menſchlichen Größen hervorgehobenen 
Größe beleben. 

Die Geſchichte ſchreiben, heißt eine Handlung des Glau⸗ 
bens verrichten, beißt mit voller Kraft an die Einheit und 
die innige Verbindung des geſammten Menſchengeſchlechtes glau⸗ 
ben, an ſeine Fortdauer, an feine Zukunft und feine Vervoll⸗ 
kommnungsfähigkeit. 

Die Geſchichte ſchreiben heißt eine Einleitung entwerfen, 
die uns zur Erkenntniß der nothwendigen Geſetze der Menſch⸗ 


heit fährt. 
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Vier und vierzigftes Kapitel. 
Die Seſetzgebung. 


Rur zwei Männer haben ſich in der neueren Zeit einen 
dauernden Ruf als Geſetzgeber gegründet, nur zwei haben 
frei von dem Joche der hiſtoriſchen Uleberlieferungen geforſcht, und 
das waren Johann Jakob Rouſſeau und Jeremias Bentham. 

Deutſchlands Lehnſyſtem hat ſich den politiſchen Inſtitu⸗ 
ten und Sitten des Abendlandes ſo tief eingeprägt, daß ſelbſt 
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die denkendſten Köpfe, mit oder ohne Abſicht, vieles davon 
in ihren Syſtemen beibehalten haben. Das Lehrſyſtem hat 
ſeine Theoretiker gehabt; und, was noch mehr dafür ſpricht, 
es hat, ohne es zu wollen, die Einbildungskraft befangen. 
Rouſſeau war der erſte, der ſtandhaft blieb, und ſich frei 
von dieſer Anſteckung erhielt; nach ihm fand Bentham auf 
anderem Wege dieſelbe Unabhängigkeit, aber ein weſentlicher 
Irrthum hat, ohne daß wir die ungeheuern Verdienſte dieſes 
Denkers herabſetzen wollen, ſein Anſehn gebrochen. 

Bentham betrachtete das alte Recht als das Hinderniß 
der Fortſchritte in feinem Vaterlande und auswärts, er ver— 
miſchte das Weſen mit der Form, er verwarf beides, und 
N das Recht ſelbſt. Das war ein weſentlicher Irr, 
thum. 
Das Recht iſt ewig wie die Religion, es iſt wie ſie ein 
Ideal. Wie ſie iſt es durch Zeit und Raum bedingt; es 
bewahrt nicht ewig dieſelbe Form, denn von ſeinem Entſte— 
hen an iſt es der Macht der Zeit unterworfen, und weil es 
ſich in verſchiedenen Räumen bildet, kann es auch keine Ein— 
heit bewahren. Aber die Geſetzgebung ftekt über der Ge: 
ſchichte, denn fie geht über das was beſteht, hinaus und An: 
dert es, ſie ſchwebt über ihren eignen Werken, ein mächtiger 
Zug treibt ſie in das Schweſterreich der Ideen. Sie ſteht 
zwiſchen der Religion und der Philoſophie, beider bedarf ſie, 
und beide bedürfen ihrer, wenn ſie der Religion und Philo— 
ſophie ihre Entſtehung und Kraft verdankt, ſo verdanken ihr 
dieſe ihre Vollendung und Verwirklichung. 

Das Dogma iſt die reinſte und edelſte Schöpfung des 
Idealismus. Es beſchäftigt Geiſt und Gemüth, aber zugleich 
will es das Leben leiten und Geſetz des Menſchen werden. 

Das Axiom iſt das poſitivſte und erhabenſte Erzeugniß 
der Wiſſenſchaft, es richtet Geiſt und Gemüth auf, aber zu— 
gleich will es beide leiten und Geſetz des Menſchen werden. 

Aus dem Zuſammentreffen des Axioms mit dem Dogma 
entſteht das allgemeine Geſetz, dieß Erzeugniß beider trennt 
1 ihnen, und ſucht ihnen die Menſchheit zu unter: 
werfen. 

Das Geſetz, lex, iſt die Vereinigung ausgewählter Wahr— 
heiten, legere; es iſt die Auswahl reifer und möglicher Wahr— 
heiten, die der Menſch verwirklichen ſoll. 

Ein Geſetz ohne Religion läßt ſich nicht denken; die Er— 
gebniſſe des Verſtandes müſſen die geſellſchaftlichen Sitten 
durchdringen, und die Menſchen ſuchen in dem Gange der 
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Ereigniſſe ein vernünftiges, weiſes Princip, das ihnen zur 
Regel und zum Masſtabe dienen ſoll. 

Das wahre Geſetz iſt um die Mittel, die Menſchheit zu 
leiten, nicht verlegen, es hat die erforderliche Kraft um das, 
was der Ueberzeugung noch am meiſten entgegenkämpft, ge 
fügſam zu machen, nämlich das Intereſſe. 

Die Intereſſen bilden den körperlichen, phyſiſchen Theil 
der Menſchheit, ſie ſind einzelne Glieder derſelben, wie das 
individuelle und örtliche Leben; ein entgegengeſetztes Streben 
ſchafft ſie, und obgleich ſie gegeneinander ankämpfen, beſtehen 
fie doch neben einander fort. Oft wollen fie ſich ſelbſt ver: 
nichten, dann kommt der Egoismus dazu und läßt die Gone 
currenten feindlich gegen einander auftreten. Die Leiden— 
ſchaften werden immer lebhafter, je bemerkbarer die Verſchie— 
denheit in dem Alter der Widerſacher hervortritt, und unmöglich 
ſcheint eine friedliche Vereinigung der neuen und alten Inte: 
reſſen, die Erhaltung des Beſtehenden und das Fortſchreiten, 
das Erworbene und der Erwerb, der ſchon eingetheilte Beſitz 
und das Wachſen der Bevölkerung, ſcheinen die Entſcheidung 
von einem Kampfe abhängig zu machen; der Sieg kann eine 
Zeit lang ſchwanken, aber ſelbſt wenn er ſich ganz beſtimmt 
für die neuen Intereſſen entſchied, ſo würden die menſchlichen 
Angelegenheiten doch noch nicht zur Entſcheidung gedieben ſeyn; 
denn weder die alten noch die neuen Intereſſen können eine 
Löſung herbeiführen, die nur durch das Dazwiſchentreten ei: 
nes gerechten und heiligen Weſens vermittelt werden kann, 
und dieſe Vermittelung bewerkſtelligen die Ideen. Die Ideen 
hängen ſo wenig an den Intereſſen, daß ſie die Richter und 


Herrſcher der Welt werden; nur die Wahrheit iſt ihre junge. 


fräuliche Leidenſchaftz und ohne ſich in beengende Verhältniſſe 
einſchließen zu laſſen, arbeiten ſie an dem Glücke der Menſch⸗ 
beit. Weder dem Bürgerthume, noch den Proletariern erge— 
ben, ſind ſie verſtändig, billig und menſchlich, durch das 
Großartige ihrer Erkenntniß und Liebe das Menſchengeſchlecht 
von feinen Wunden zu heilen. Deshalb muß die Geſetzge— 
bung durch die Erleuchtung der Ideen alle Intereſſen ſich un— 
terwerfen; von der Philoſophie ward ihr die Aufgabe, die 
Menſchen zu erleuchten, von der Religion, ſie zu bekehren, 
vom Staate, ſich Gehorſam zu verſchaffen. 
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Fuͤnf und vierzigftes Kapitel. 
Die neuere Freiheit. 


„Sokrates iſt ein Schwätzer, ein ungeſtümer, unbilliger 
Menſch, er will die alten Gebräuche ſeines Vaterlandes um— 
ſtürzen, ſeine Mitbürger zu revolutionären Ideen verleiten, 
und ſich zum Tyrannen aufwerfen“ ). 

Wer ſagt dieß? ein Rhetor Athens, Roms oder Paris, 
der mit der Erbärmlichkeit eines ephemeren Paradoxon glän— 
zen will? Rein, es iſt ein würdiger Mann, es iſt der Cen— 
for Cato. Aber was will er damit ſagen? Man muß die— 
ſen Römer kennen, um ſeine Worte zu verſtehen. Priscus, 
der ſich ſpäter Cato nannte, lebte auf einem kleinen Land— 
gute, in der Nähe von dem, das Manlius Curius einſt Des 
wohnte, und oft, wenn er bei dieſem vorbeiging, ſiel es ihm 
ein, daß er noch vieles ändern müſſe, um es wie das des 
Curius einzurichten; auch Valerius Flaccus, einer der 
beſten Bürger der Republik war ſein Nachbar. Valerius 
merkte bald, daß Cato jeden Morgen in die benachbarten 
Städte ging, um ſeine Clienten, vor Gericht zu vertreten, 
von da nach Hauſe zurückkehrte, um ſein Feld mit ſeinen 
Sklaven zu bauen, und mit ihnen nach der Arbeit ruhte. Er— 
baut von dieſer Lebensweiſe bat er ihn einſt zum Gaſtmahl. 
Die beiden Römer ſchloſſen Freundſchaft, und Cato ließ ſich 
von Valerius bewegen, nach Rom zu gehen, und ſich dort 
mit den Angelegenheiten des Staates zu beſchäftigen. | 

Sein Charakter, feine Beredtſamkeit, die Empfehlung 
Valerius brachten ihn bald in Ruf, und ſpäter wurde er 
Amtsgenoſſe ſeines Beſchützers als Conſul und Cenſor. Auch 
Fabius Maximus ſchloß ſich Cato an, und ahmte ihm in 
Sitten und Lebensweiſe nach. Der Pomp des älteſten Sci— 
pio misfiel Cato. Cato trug kein Kleid über hundert Drach— 
men, und trank nie anderen Wein, als ſeine Sklaven. Er 
hielt nichts Ueberflüſſiges für wohlfeil. Als er die Städte 
ſeiner Provinz Sardinien bereiſte, ging er ſtets zu Fuße, 
und war nur von einem öfeentlichen Diener begleitet, der 
ein Kleid für ihn und ein Gefäß für die Libationen trug. 
Nach ſeinem Triumphe führte er nicht etwa ein müßiges Le— 
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ben, ſondern arbeitete fort, und ſchien faft ein neues zu bes 
ginnen, er lebte nun wie ein Kriegstribun. Zehn Jahre nach 
ſeinem Conſulat bewarb er ſich um das Cenſorat. Als Cen— 
ſor richtete der rechtſchaffene Mann auf den Ruf eines Jeden 
ſeine Aufmerkſamkeit; er beſchränkte den Luxus, er ließ die 
Kleider, Wagen, den Schmuck der Frauen abſchätzen, und 
belegte alles dieß mit einer bedeutenden Steuer, kurz er ret— 
tete, wie das dankbare Volk in ſeiner Grabſchrift ſagt, die 
Republik von ihrem Untergange, dem ſie die Sittenverderb— 
niß nahe gebracht hatte. Cato war ſchon ein Greis, als der 
Akademiker Karneades und der Stoiker Diogenes von Athen 
kamen, um den Erlaß einer Geldſtrafe von fünfhundert Ta— 
lenten zu bewirken, in die die Sikyonen Athen auf Anſuchen 
der Bewohner von Oropus verurtheilt hatten. Bald entſtand 
in der Stadt das Gerücht, es ſei ein Grieche, Karneades 
nämlich, ein Wunder von Gelehrſamkeit angekommen, der 
wie durch Zauberkünſte Alle für die Philoſophie gewinnen 
könne. Immer dichter ſchloß die römiſche Jugend ihren Kreis 
um Karneades, und wurde nicht müde, ihn zu hören. Cato 
ſchäumte; mit Ungeſtüm drang er in den Senat, ſobald wie 
möglich dieſe Menſchen, die die Leute zu Allem bereden könn— 
ten, wieder nach Hauſe zu ſchicken, ſie ſollten ihre Griechen 
unterrichten, aber die römiſche Jugend ſolle nur auf ihre 
Obrigkeit und Geſetze hören; und da war es, wo er ſeine 
Rede mit obigen Worten ſchloß. 

Die Freiheit der Alten war, ſo zu ſagen, der Sieg der 
Form über das Weſen der Dinge. War die Statue zer 
trümmert, war auch der Gott dahin. Dieſe Freiheit beſtand 
in ſcharfbegrenzten politiſchen Inſtituten, in feſten Geſetzen 
und beſtimmtem Herkommen. Jeder Verſuch gegen dieſe In— 
ſtitute, Geſetze und Gewohnheiten traf die Freiheit, und neue 
Ideen brachten ihr den Tod. Die Philoſophie bereitete ihren 
Untergang und Sturz vor, und Cato hatte ganz Recht, wenn 
er Sokrates Vorwürfe macht, daß er zuerſt mit ungeſtümer 
Gewalt ſich der Ideen bediente, um die Menſchen ſchlechten 
Geſetzen zu entwöhnen. Die Freiheit der neuern Zeit im 
Gegentheil ſetzt das Weſen über die Form, nur nach dem 
Einklange aller Elemente der menſchlichen Geſellſchaft iſt ihr 
Streben gerichtet, und darum iſt es fo ſchwer, dieſer unend— 
lichen Göttin einen würdigen Tempel zu bauen. 

Mitten unter der Barbarei der Sitten rief das Chri⸗ 
ſtenthum den Geiſt der Liebe und der Freiheit hervor, aber 
ſpäter fügte er fi den hiſtoriſchen Einrichtungen, dem Lehn⸗ 
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ſyſteme, und immer mehr verwehte der ſegenvolle Hauch, mit 
dem es die Völker umfächelt hatte. 

Nun erhob ſich ein neuer Sturm des menſchlichen Den— 
kens; das Werk der Entfeſſelung wurde von neuem aufge— 
nommen und gefördert durch die Forſchungen und Anſtren⸗ 
gungen des Verſtandes. 

Unendlich wie das Denken ſelbſt iſt die Freiheit, Alles 
umfaßt ſie, Sitten und Ideen; ſie iſt Offenbarung und Wiſ— 
ſenſchaft, in alle Verhältniſſe, in jede Form fügt ſie ſich, ſie 
iſt über eine trügeriſche und kleinliche Vertretung, die mehr 
zu ihrer Unterdrückung dienen ſoll, erhaben, ſie iſt geduldig, 
denn fie weiß, daß fie unvergänglich iſt, und ihre Pläne un: 
ermeßlich find. 

Die Freiheit der neuen Zeit will alle Intereſſen und 
Beſtandtheile der menſchlichen Geſellſchaft nach Vernunftprin— 
cipien ordnen; nichts kann ſie auſer ihrem Bereiche liegen laſſen, 
und in dieſer lebendigen Harmonie liegt ihr höchſter Triumph. 

Die Freiheit der neuern Zeit iſt, wie das Denken, der 
Vervollkommnung fähig; fie identificirt ſich mit der wachſen⸗ 
den Vervollkommnung, und ihre Fortſchrite werden alle Theile 
der meuſchlichen Geſellſchaft durchdringen. 

Das darf uns nicht Wunder nehmen, daß die Freiheit 
ſeit der Zerſtörung des Lehnſyſtems noch keine neue und all⸗ 
gemeine Verfaſſung für ganz Europa gegründet hat. Ihre Auf— 
gabe iſt noch nicht vollendet; ſie reiht Alles in einer gleichen 
Linie, die Fortſchritte der Religion, der Philoſophie und der 
Induſtrie; alle Fähigkeiten und Kräfte der Menſchheit ver⸗ 
wendet und belebt ſie; ſie würde mit ſich ſelbſt unzufrieden 
ſeyn, wenn es ihr leichter würde; fie will den Tempel Jeru— 
ſalems nicht eher bauen, als bis alle Materialien vom Liba— 
non herabgekommen ſind, und um Alle dem was da iſt, eine 
feſte Form zu geben, bedarf ſie aller Hülfsquellen der Kunſt 
und Wiſſenſchaft. 

Aber fo langſam uns auch dieſe Freiheit erſcheint, fie 
giebt niemals ihre Pläne auf, nicht einen Augenblick vergißt 
ſie ihren zukünftigen Bau, und Alles weiß ſie für ihre Zwecke 
zu benutzen. | 

Die Freiheit der neuern Zeit geht ganz logiſch zu Werke, 
und darin zeigt ſich das Fortſchreiten der Menſchheit, 
daß ſie durch die Thätigkeit der Vernunft ihr künftiges Ge— 
ſchick zu begründen ſtrebt. Es bildet ſich nach und nach 
für die Staatsgeſellſchaft eine beſondere Dialectik, ſie wird 
ſiegen, ihr Anſtoß bringt alle Theile der Menſchheit in 
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Schwung, fie wird nach ihren Grundſätzen darüber verfügen; 
ſie iſt die Amphionsleier, die jedem Steine ſeinen Platz der 
Ordnung nach anweiſt, und einen Staat aus dieſem geord— 
neten Ganzen hervorgehen läßt. N 

So umfaßt die neuere Freiheit Alles und verfährt lo— 
giſch, ſteht über der Form, und ſucht neue zu ſchaffen, ihre 
Pläne ſind unermeßlich, ihr Ehrgeiz hat ein beſtimmtes Ziel, 
ſie iſt die Tochter der Vernunft, und ſucht ihrer Mutter die 
Herrſchaft über die Welt zu ſichern. 


Sechs und vierzigſtes Kapitel. 
Ideen und Sitten in ihrer wechſelſeitigen Beziehung. 


Man hat unſere Zeit wegen der Kluft zwiſchen Sitten 
und Ideen beklagt, man hat gezeigt, wie ſehr der Auſſchwung 
der letzteren von der Erniedrigung der erſteren abſteche, und 
man hat dieſen Zwieſpalt für eine Krankheit der menſchlichen 
Geſellſchaft gehalten. Auch wir ſind dieſer Meinung, aber 
die Klage hilft dem Uebel nicht ab, und lieber wollen wir 
handeln, als in unſere Seufzer verſinken. Auch hat uns der 
Gang, den die Menſchheit nimmt, überzeugt, daß nur neue 
Ideen die Wiedergeburt der Sitten bewerkſtelligen können. 

Es giebt Zeiträume in dem Leben der Völker, wo die 
Sitten den Ideen voranſchreiten. Als die Horden des dori— 
ſchen Stammes ihre Herrſchaft auf dem Peloponnes gegrün— 
det hatten, da bildete ſich aus Siegern und Beſiegten ein 
Staat, und der war ſtark, groß, ungleichartig, regellos, und 
ganz der Willkühr naturgemäſer Gewohnheiten anheim gege— 
ben. Aber von dem Heiligthume zu Delphi ging eine Idee 
aus, die in dem Gemüthe der Dorier einwurzelte, ſie für ſich 
gewann und umwandelte, viele Anhänger dieſer Idee gab es, 
aber nur ein großer Name iſt unter ihnen, Lykurg; ſie 
unterwarf das doriſche Lehnſyſtem den Regeln einer reli— 
giöſen und philoſophiſchen Einheit. N 

Die verſchiedenen Völkerſchaften Latiums lebten wie 
Familien, ſie führten ein einfaches Landleben, erholten ſich 
beim Anbau ihrer Beſitzungen, und bewahrten in ihren Hüt— 
ten die Sittenreinheit, die für fie das Geſetz war. 
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Aber es kam eine Idee, eine Macht, gwun, über fie, 
die trieb ſie vorwärts, unterwarf ſie ihrer Zucht, bildete aus 
ihren Gewohuheiten ein beſtimmtes Recht und verwandelte 
den Feudalſtaat Latium in eine gebietende weitherrſchende Re— 

ublif ). 

0 Auch die Deutſchen wollten auf dem eroberten Boden 
kleine Staaten, wie einzelne Familien, bilden; aber es durch— 
ſchnitt das Gewebe dieſer aufkeimenden Lehnsherrſchaft ein 
Mann, der, begabt mit ungeahnter Kraft, in ſeiner Hand 
die Einheit trug; aber er war nur eine blendende vorüberge— 
hende Erſcheinung; auf dem Grabe Karls erhob ſich das deut— 
ſche Lehnweſen und von da aus bemächtigte es ſich ganz Europas. 

Das Lehnſyſtem iſt eine naturgemäſe regelrechte Geſtal— 
tung der menſchlichen Geſellſchaft; es iſt das Reich der Ge— 
wohnheiten vor dem Aufleben der Ideen, es iſt das Reſul— 
tat des Naturtriebes vor dem Aufkommen des Geſetzes. 

Das Lehnſyſtem iſt auſerdem noch der Triumph der Fa— 
milienverbindung über den Staat, der Sonderintereſſen über 
die Geſammtintereſſen. 


Deshalb muß das Lehnſyſtem vor der Einheit verſchwin— 
feht deswegen iſt ſeine natürlichſte Feindin die neuere Philo— 
ophie. 

Immer iſt es der Ehrgeiz der Ideen geweſen, die alten 
Sitten auszurotten, und neue aus ihnen zu bilden. Den 
Zuſammenhang der Sitten und Ideen darſtellen, heißt dem 
Gange der Zeiten folgen, heißt in der Chronologie, dieſem 
vergleichenden Bilde der Zeiten und Völker, die dem, der ſie 
zu befragen weiß, nie die Antwort ſchuldig bleibt, hell ſehn. 


Mitten unter den urſprünglichen Gewohnheiten bilden 
ſich die allgemeinen Ideen; und dieſe führen ihren Untergang 
herbei. Das ganze Leben erhält eine neue allgemeine Nic): 
tung; die Ideen faſſen feſten Fuß, verſchaffen ſich Gehorſam, 
und zeugen neue Sitten. 

Wir ſtehen jetzt an einem Zeitpunkte, wo die geſellſchaft— 
lichen Tugenden von den Einſichten des Verſtandes abhängen, 
und die Wiedergeburt der Sitten von einer Revolution in 
der Ideenwelt bedingt wird. 


—ͤ—œ—— mn Zn 


) „Das roͤmiſche Recht iſt aus dem Lehnſyſteme hervorgegangen. 
Ich meine hier jenes urſpruͤngliche Lehnſyſtem, das in den rohe— 
ſten aͤlteſten Zeiten in Latium beſtand, und das die allgemeine 
Grundlage einer jeder menſchlichen Geſellſchaft bildet.“ Vico. 
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Wenn den Menſchen eine Wahrheit erleuchtet, fo ver: 
wandelt, bekehrt fie ihn; wenn aber weder Geiſt noch Gemütb 
von mächtigen, neuen Gedanken durchdrungen ſind, ſo lebt er auf 
Unkoſten der Phantaſte und nichts beſtimmt ihn, ſeine Lebens⸗ 
weiſe zu ändern. | | 

Die Tugend ift der Vervollkommnung fähig, und die 
praktiſche Moral der Menſchheit ändert ſich, was aber ſich 
nie verändert, das iſt der beharrliche Wille des Menſchen, 
von Tage zu Tage freier, tugendhafter und glücklicher zu 
werden; nur wechſelt er während er ſeine Bahn geht, in den 
Mitteln, die ſeine Freiheit, ſein Glück und ſeine Tugend er⸗ 
höhen ſollen. 

Die Tugend wie das Glück kann ihre äuſere Erſcheinung 
verändern; ſie hat es gethan, das bezeugt die Geſchichte; die 
Tugend der Alten iſt durch das Chriſtenthum verdrängt, und 
nur mit dem Ende der Zeit hörte die Veränderung in der 
äuſern Erſcheinung der Tugend auf. 

Vernunft und Tugend ſind die beiden Stützen der Menfch: 
heit; das Wohl der Welt hängt von dem beiderſeitigen Ein⸗ 
verſtändniß ab, aber die Bedingungen dieſes Einverſtändniſſes 
haben ſich geändert, denn das Menſchengeſchlecht iſt ſich ſeiner 
bewußt worden, und giebt ſich nicht mehr der Laune und der 
Leichtgläubigkeit ſeiner Kindheit hin. Als Kind handelte es 
erſt, und dachte dann; aber zum Manne gereift, will es erſt 
einſehen und dann handeln, die Tugend hängt alſo von feis 
ner Einſicht ab. 

Verkündet neue und mächtige Ideen, und ihr legt den 
Keim zu neuen und mächtigen Sitten; wenn man aber im 
Gegentheile hinter den Fortſchritten der Erkenntniß zurück⸗ 
bleibt und die Moral des Stillſtandes lehrt, dann kann eine 
fortſchreitende Entwickelung nicht gedeihen. Die Tugend be⸗ 
darf der Schwächen der Vernunft nicht, ſie wird ihr ſchon 
folgen und ſich ihren Fortſchritten anſchließen. Die Vernunft 
hält der Tugend ein Ideal vor, und darnach ſoll ſie ſich bil⸗ 
den. Von einer Stufe der Geſittung zur andern wird dieſes 
Ideal immer größer und ſchöner, und in der Verſchiedenar⸗ 
tigkeit der Geſtaltung, wie in den unaufhörlichen Anſtrengun⸗ 
gen leuchten mitten durch Zeit und Raum der Reichthum 
und die Größe der Menſchheit hindurch. 


* 


* 


Sieben und vierzigſtes Kapitel. 
Sechs. 


Drei Strahlen leuchten aus der Einheit des Geiſtes, 
das Dogma, das Axiom und das Geſetz; Dogma, Axiom 
und Geſetz mit einander identificirt, bilden die Wahrheit. Die 
Welt will ſie erringen; noch nie hat die menſchliche Vernunft 
ſich eine ſo vielumfaſſende Aufgabe geſtellt, noch nie iſt ſie 
ſich ihrer ſo bewußt geworden. | 

Dieſer Standpunkt der Menſchheit ift neu, und noch nie 
hat ſie lebhafter die Verhältniſſe aufgefaßt, die ihr die Ver— 
pflichtung auferlegen, groß zu ſeyn. Alle Schleier fallen vor 
ihren Augen, die Natur zeigt ſich ihr und verlangt eine durch— 
ſichtigere Hülle. 

Der Glaube iſt ewig, aber ſeine äuſere Geſtaltung wan— 
delt ſich unmerklich. Die Grundlagen und Eigenthümlichkeiten 
der Menſchheit bleiben ſich in ihren Anfängen gleich, nur die 
Art, wie fie ſich aͤuſern, wechſelt und ſucht nach neuen Formen. 

Auf dieſen neuen Standpunkt mußte die Menſchheit noth— 
wendig gelangen, es iſt eine unvermeidliche Folge der vorher— 
gegangenen Ereigniſſe. Von dem Augenblicke an, wo Abä— 
lard auf den Höhen der heiligen Genoveva unzählige Zuhö— 
rer mit ſeinen Meinungen erfüllte, konnte dieſe Saat nicht 
vertilgt werden, ſie zeugte die Ernte unſerer Väter und das 
Brod, das uns heute nährt. Seit 1147 lehrten Peter von 
Brueis und ſein Jünger Heinrich das Ketzerthum, das im 
ſechzehnten Jahrhunderte halb Europa und ſpäter halb Amerika 
erobern ſollte. Im zwölften Jahrhunderte alſo, und gegen 
das Ende des Lehnweſens brach der belebende und leitende Welt— 
gedanke hervor. 

Warum wollen wir noch weiter? wir befinden uns ja 
ſchon auf einem neuen und richtigen Standpunkte! wir 
ſind ja mit dieſem Bewußtſeyn ausgerüſtet. Aber es iſt hart, 
meinen einige, immer vorwärts zu ſchreiten, und nie ans 
Ziel zu kommen, immer den Raum verſchlingen zu müſſen, 
und keinen Ruhepunkt zu finden. Es iſt wahr, die Zukunft 
breitet ſich wie eine unermeßliche Wüſte vor uns aus, ſie er— 
wartet die Eindrücke unſerer Fußtapfen, und iſt geheimnißvoll, 
weil ſie unendlich iſt. 

Wir wiſſen nicht mit welcher Schnelle die Zeit Ereigniſſe 
und Menſchen mit ſich fortführen wird, wir würden aber auch 


u 
4 
160 


dieſe äuſeren Umſtände nicht gewältigen, und können nur für 
uns ſelbſt bürgen. | 

Es giebt Perioden, wo der Menſch die Wahrheit ganz 
erfaßt zu haben glaubt, und ruht; es giebt aber auch Zei— 
ten, wo er ſie in allen Richtungen ſucht, und raſtlos ſtrebt. 
Dieſer Wechſel von Ruhe und Streben iſt nur eine verſchie— 
dene Seite deſſelben Schickſals; aber das lebende Geſchlecht 
will einem dieſer Zeiträume ganz genügen. Uns iſt das Loos 
des Strebens zugetheilt, wir arbeiten der Herrſchaft des Gei— 
ſtes und der Wahrheit vor; und ſterben wir an der Grenze 
einer neuen Zukunft, fo ſoll unſer Grabmal wenigſtens zeu— 
gen, wie weit wir das Werk gefördert haben. Iſt Moſes 
weniger groß als Joſua, weil dieſer erſt den Jordan über: 
ſchreiten konnte? 


Druckfehler. 


S. 32 Zeile 12 ſtatt Rhetorik lies Rhetoren. 

: 76 12 deer lies die. 

„— 13 Erſcheinung lies Erſcheinungen. 
102 = 8 Verginaud lies Vergniaud. 
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